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Um diese Zeit lag der Nebel wie ein nie abreißendes Leichentuch über der Straße, aber Kenneth Bromley hatte sich in den langen Jahren seines Trucker-Daseins daran gewöhnt. Er akzeptierte ihn, er kam damit zurecht, denn er wußte genau, daß der Winter wieder von einem Frühling abgelöst wurde. Kein Grund für ihn, nicht mehr zu fahren, und in der Nacht herrschte sowieso weniger Betrieb auf den Straßen.

Ken saß locker hinter dem Lenkrad. Er wirkte entspannt, was allerdings nicht stimmte.

Zum Glück war es noch nicht so kalt geworden, daß der Frost eine Chance gehabt hätte. In höheren Regionen schon, aber nicht in der flachen Einsamkeit des englischen Nordostens, durch den Ken seinen Wagen lenkte. Er transportierte leicht verderbliche Ware, die in den frühen Morgenstunden in einem Lager sein mußte, um schon wenig später über die Theke gehen zu können.

Ken fuhr gern nachts, er hatte keine großen Probleme mit der Müdigkeit, und wenn er allein auf den Straßen unterwegs war, bildete er sich ein, die Welt gehörte ihm allein.

Daß die Straße durch ein waldreiches Gebiet führte, war nur mehr zu ahnen. Die Bäume verschwanden in der grauen Suppe. Wenn sie mal zu sehen waren, dann höchstens als Schatten, die miteinander verschmolzen.

Bei diesem Wetter war niemand freiwillig unterwegs. Ken verdiente sich damit seinen Lebensunterhalt. Auf den letzten zehn Meilen waren ihm nur zwei Fahrzeuge begegnet, damit konnte er leben, und er hoffte, daß es auch weiterhin so ruhig blieb. Wenig Verkehr, kein Glatteis, keine Zwischenfälle.

Der Truck schob einen hellen Schein vor sich her, der bereits nach wenigen Metern von den dicken Dunstschwaden verschluckt wurde. Immer wieder bildete der Nebel die unheimlichsten Figuren, die gegen die Kühlerfront stießen und zerflatterten. Aus dem Radio dudelte eine Musik, die in die Ohren des Fahrers hineinfloß und ihn wachhielt. Hin und wieder griff Ken zur Thermoskanne, die neben ihm stand, und er nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee, den ihm seine Lebensgefährtin gekocht hatte. Seit er Witwer geworden war, es lag vier Jahre zurück, lebte er mit der Nachbarin zusammen, die schon immer ein Auge auf ihn geworfen hatte. Auch sie war ihm nicht unsympathisch gewesen.

Seine Frau war bei einem Unfall ums Leben gekommen, und Ken hatte das Beste aus seiner Lage gemacht.

Wieder nahm er einen Schluck, dabei schaute er über den Rand der Kanne hinweg nach draußen, ohne allerdings etwas Neues zu sehen.

Er ließ den Rand der Kanne von der Unterlippe rutschen, wollte sie in die Halterung am Boden stellen, als er plötzlich den Schatten im Nebel sah.

Von diesem Augenblick an veränderte sich alles.

Kaffee schwappte, verursachte durch eine heftige Bewegung, auf seine Hose, was ihn nicht kümmerte, denn er wollte dem Schatten ausweichen, dazu brauchte er beide Hände am Lenkrad. Die Kanne ließ er also los. Sie fiel zu Boden, und der Kaffee lief aus. Das Manöver war tückisch, der Wagen geriet in leichte Schlingerbewegungen. Hinzu kam das verdammte Laub, das die Straße gefährlich glatt machte.

Ken lenkte gegen.

Der Schatten war noch da. Er hatte ihn nicht überfahren. Warum dies nicht passierte, darüber konnte Bromley nicht nachdenken, er hatte genug mit dem schweren Truck zu tun, der immer noch leicht schwankte. Der Lichtteppich glitt hin und her, wobei er seltsamerweise den Schatten nicht losließ.

Er schien sich in den Nebelschwaden festgekrallt zu haben.

Endlich kriegte Ken den Wagen unter Kontrolle. Langsam fuhr er weiter.

Er hätte aufatmen können - doch er tat es nicht, denn der Schatten war noch da!

Fuhr er überhaupt auf der Straße, oder schwebte er?

Ken Bromley konnte es nicht genau erkennen. Böse Ahnungen stiegen in seinem Innern hoch. Hirngespinste sammelten sich in seinem Kopf. Über seinen Rücken floß ein eisiger und auch warmer Strom, und noch immer wußte er nicht, wie er den Schatten einstufen sollte.

Als einen Vogel, der über der Straße schwebte und dabei das Tempo behielt, mit dem sich der Truck bewegte?

Ken wußte es nicht, aber das konnte es auch nicht sein. Der Schatten hatte keine genauen Konturen, dafür aber etwas anderes, das ihm Furcht bereitete.

Zwei Augen!

Ja, sie zeichneten sich sogar innerhalb der Dunstwolken ab. Es war ein eiskaltes Augenpaar, leuchtete wie Eis, dem ein gelblicher Anstrich gegeben worden war.

Wieso Augen?

Die Frage klang in ihm hoch wie ein Schrei der Angst und gleichzeitig der Wut. Er kam damit nicht zurecht, fuhr aber weiter, ohne es so recht zu merken, daß er zurückgeschaltet hatte und das Tempo geringer wurde.

Auch der Schatten machte diese Aktion mit. Nicht nur das, er kam auch näher.

Kenneth Bromley bremste nicht. Er folgte seinem Gefühl. Wenn er jetzt anhielt, würde er in große Gefahr geraten, das sagte ihm sein Instinkt. Deshalb rollte er so langsam weiter, daß er sich auf den Schatten konzentrieren konnte, und trotz des Nebels kristallisierten sich die Umrisse deutlicher hervor.

Das war ein Gesicht!

Ja, daran gab es keinen Zweifel. Ein Gesicht über der Straße, doch nicht das eines Menschen, sondern die Fratze eines… eines… er wollte es kaum glauben.

Eines Hundes!

Nein, auch das paßte ihm nicht.

Wo gab es Hunde mit einem derartig großen Kopf? Die Köpfe der Schäferhunde waren kleiner.

Dieser schwebende hier paßte nicht in den allgemeinen Rahmen hinein. Ken sah unter dem Kopf auch die breite Brust.

Das war… das war…

Ein Wolf!

Wie ein schrilles Alarmsignal sägte diese Tatsache durch seinen Kopf. Ein Wolf, wie es ihn eigentlich nicht geben konnte. Nicht in England, nicht in dieser Region, und dieser verdammte Wolf schwebte zudem in einem Nebelteppich über der Straße.

Unmöglich!

Kens Gesicht verzerrte sich. Der Mann, der sich weder vor Nacht noch vor Nebel fürchtete, bekam es plötzlich mit der Angst zu tun, denn was er in dieser einsamen Gegend durchlebte, das war der reine Grusel.

Er hörte sich selbst keuchen. Für einen Moment sah er seine Augen im Innenspiegel, und er hatte auch die Furcht darin erkannt.

Großer Gott!

Er bremste und brachte den schweren Truck zum Stehen.

Er saß in seinem Fahrerhaus, hätte sich eigentlich ziemlich sicher fühlen können und stellte den Motor ab. Eine ungewöhnliche Stille trat ein. Nur unterbrochen von leisen Geräuschen. Hier und da ein Knacken, als würden Knochen brechen. Der große Truck »atmete« aus, Laute, die ihm bekannt waren. Sie gehörten einfach dazu. In diesem Fall jedoch, einsam auf einer nebligen Landstraße stehend, empfand er sie als schaurig und unangenehm.

Wieder floß eine Gänsehaut über seinen Körper. Langsam schaute er auf.

War der Schatten noch da? Tatsächlich!

Und er schwebte!

Ken stockte der Atem. Plötzlich spürte er Stiche hinter seiner Stirn. Er fragte sich, ob er bereits auf der ersten Stufe zum Wahnsinn stand. Das konnte doch nicht wahr sein, was er da zu sehen bekam.

Diesmal waren es keine Nebelschwaden, aus denen sich das Gesicht hätte bilden können, dieses Gesicht war tatsächlich vorhanden, es hatte sich sogar noch etwas erhoben und schwebte jetzt, von grauen Schleiern umflort, über der Kühlerhaube.

Konnte ein Hund- oder Wolfsgesicht tatsächlich schweben - und das ohne Körper?

Ein leiser Windhauch spielte mit dem Dunst und riß ihn so weit auseinander, daß der Fahrer für einen Moment einen freien Blick auf die Haube bekam.

Das war nicht nur ein Gesicht. Das war ein kompletter Wolf, der langsam seine Schnauze öffnete und zwei Reihen mörderischer Reißzähne präsentierte, wobei zwei von ihnen wie lange Dolche leicht gekrümmt aus dem Oberkiefer wuchsen…

***

Ken Bromley fror entsetzlich, doch es war eine innere Kälte, die ihn erstarren ließ. Er versuchte trotzdem, seine Gedanken zu ordnen, das mußte er einfach tun, sonst drehte er durch.

Der Wolf stand wie ein Wächter auf der Kühlerhaube, und Ken hatte nichts gehört. Keinen Aufprall, kein Echo, auch kein Fauchen oder einfach nur einen Schrei. Es war gar nichts da gewesen. Der Nebel hatte die Geräusche verschluckt, so, wie er vieles verbarg, das in den Wäldern am Rand der Straße lauerte.

Unheimliche Wesen, schaurige Gestalten, wie eben dieser Wolf, der in Großbritannien eigentlich nicht hätte existieren dürfen. Er war ein Tier, das in Osteuropa seine Heimat hatte, auch in Amerika, aber doch nicht in England! Es sei denn, er hatte es geschafft, aus dem Zoo auszubrechen. Man las hin und wieder davon, daß Tiere ihr Gefängnis verließen und einfach verschwanden.

Komischerweise beruhigte ihn der Gedanke, daß das Tier aus dem Zoo entwichen war. Er wußte, daß in den Zoos immer gut gefüttert wurde, der Wolf konnte nicht so hungrig sein, daß er sich auf einen Menschen stürzte.

Aber warum hockte er auf der Kühlerhaube und glotzte durch die Scheibe herein?

Ken fror stärker. Es war der Anblick der Augen, der für diese Zunahme der Kälte sorgte. Er wußte es nicht zu erklären, aber die Augen kamen ihm so wenig »tierhaft« vor, sie erinnerten ihn durchaus an die eines Menschen, der allerdings gnadenlos dreinblickte.

Frost in den Augen. Hinzu kam ein breiter Kopf, eine langgezogene Schnauze, ein mörderisches Gebiß und ein Fell, in dem sich Eisklumpen verknotet zu haben schienen, wobei es nur der dicke Nebel war, der den Körper umwehte.

Den ersten Schock hatte Kenneth Bromley überwunden. Allmählich wurde sein Gehirn wieder normal durchblutet, und er dachte darüber nach, wie er sich verhalten sollte. So sehr er sich auch anstrengte, er wußte es nicht. Er kam mit dem Erscheinen dieses Tieres einfach nicht zurecht. Irgendwo war eine Sperre eingebaut, da hakte es, und er merkte, wie sich die Kälte abschwächte und er sogar zu schwitzen begann.

Einfach starten und abfahren. Die Fliehkraft würde das Tier schon von der Kühlerhaube wirbeln.

Auf der anderen Seite hockte es nicht grundlos auf der Kühlerschnauze. Da steckte mehr dahinter, als er bisher überhaupt annehmen konnte. Dieser verfluchte Wolf hatte sich ihn als Ziel ausgesucht, für Bromley gab es keine andere Alternative. Er war derjenige, der sich in dieser Nacht…

Seine Gedanken brachen ab. Der Wolf hob den Kopf an, er riß das Maul weit auf, senkte den Kopf, und dicke Nebelschleier trieben genau in diesem Augenblick außen an der Scheibe entlang, so daß dem Fahrer die Sicht zum großen Teil genommen wurde. Er sah nur die Bewegungen innerhalb der Schwaden, war aber froh, daß dieses Tier noch auf der Haube hockenblieb und nicht gegen die Scheibe knallte. Seine Kraft würde groß genug sein, um das Glas zu zerschmettern, und dann würde es bitter, sehr bitter aussehen.

Der Nebel blieb noch.

Die Bewegungen des Wolfes ebenfalls.

Bromley hatte große Augen bekommen. Sein Mund stand offen. Obwohl er nicht zu viel sah, war ihm doch klar, daß mit dem Tier etwas Unheimliches geschah. Er bewegte nicht nur den Schädel, mit seinem gesamten Körper stimmte einiges nicht, und plötzlich war der Nebel weg.

Bromley hatte nun zwar keine freie Sicht, er konnte das Tier aber sehen, und was er sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.

Das war kein Wolf mehr, dieser Kopf paßte einfach nicht dazu. Er war schwarz, er war breit und flach, zudem dreieckig, und die Augen hatte sich verkleinert.

Die Verwandlung ging weiter. Ein übergroßer Vogel, ein großer Lappen, ein monströser Rochen oder irgendwas in dieser Richtung bewegte sich auf der breiten Kühlerhaube und blieb dort auch nicht mehr länger sitzen. Das Wesen katapultierte sich von der Haube weg. Es fiel jedoch nicht zu Boden, denn kaum hatte es den festen Untersatz verlassen, da bewegten sich die beiden Schwingen, und sie glichen wehenden Tüchern, die den Nebel durchdrangen, um wenig später von ihm verschluckt zu werden.

Der Wolf war verschwunden!

Ken saß auf seinem Sitz, als hätte man ihn dort festgenagelt. Es wollte ihm nicht in den Kopf, was er in dieser Nacht gesehen hatte. Er fragte sich, ob er noch normal war, ob ihm der wolkige und dichte Nebel etwas vorgezaubert hatte, doch das alles konnte er abhaken. Es stimmte nicht, es war eine Tatsache gewesen. Der Dampf, der Dunst, der… der…

»Scheiße«, flüsterte Ken und ballte seine Hände. Er schaute auf die Fäuste. Dabei drückte er seine Nägel gegen das Fleisch der Handballen, weil er den Schmerz spüren wollte, um so sicher zu sein, daß er keinen Traum erlebt hatte.

Hätte ihn jetzt jemand aufgefordert zu sprechen, es wäre ihm nicht möglich gewesen. Seine Kehle saß zu, da hatte jemand einen Kloß hineingestopft, den er auch durch heftiges Schlucken einfach nicht wegbekam. Er merkte, wie ihm kalt und heiß wurde, besonders die klebrige Kälte nahm zu.

Auf seinem Oberschenkel, wo ihn der heiße Kaffee getroffen hatte. Der Fleck war längst kalt geworden, da klebte der Hosenstoff auf dem Fleisch und war starr geworden.

Ken Bromley konnte es in der Kabine nicht mehr aushalten. Die Stille zerrte an seinen Nerven, er kam sich vor wie in einem Gefängnis und wollte aussteigen.

Zugleich erinnerte er sich an den Wolf, der keiner mehr war, denn er hatte sich zu einem Wesen verändert - jetzt lachte Ken über sich selbst -, das er mit einem Vogel verglich.

Einem riesigen Vogel, wie er in diesen Breiten nicht vorkam. Vergleiche mit Adlern oder einem Kondor fielen ihm ein. Sogar der Rochenfisch kam ihn in den Sinn, der aber lebte im Wasser.

Ken wollte raus.

Die Kälte erwischte ihn, als er die Tür öffnete. Sie kam ihm vor wie feuchte Tücher, die sich um seinen Körper, den Hals und auch um das Gesicht gewickelt hatten. Als er neben der Tür stehenblieb, dabei tief einatmete, fiel ihm plötzlich ein, eventuell einen Fehler begangen zu haben. In der Kabine wäre er sicherer gewesen. Hier draußen war es für den Feind leicht, ihn anzugreifen. Zudem kamen ihm die Verhältnisse entgegen. Er konnte sich in der dicken Nebelsuppe anschleichen und würde erst im letzten Moment gehört werden.

Dieser Gedanke trieb ihm wieder einen Schauer über den Rücken, und Ken zog die Schultern in die Höhe. Es tat ihm gut, wenn er die Tür nicht schloß, so hatte er sich einen Fluchtweg offengelassen, falls es nötig war.

Die Stille und der Nebel hüllten ihn ein. Ken dachte auch daran, daß er mitten auf der Straße gestoppt hatte. Es hatte leider keine andere Möglichkeit gegeben. Wenn jemand dieselbe Strecke fuhr, konnte er nur hoffen, daß sein Truck stärker war als der andere Wagen. Seine Maschine stand dort wie ein mächtiger Klotz, der von wabernden Schleiern umgeben wurde, als wäre er eingepackt worden.

Plötzlich mußte er lachen. Ein normales Bedürfnis nach dem Schock. Er fragte sich auch, weshalb er hier neben dem Wagen stand und gegen die grauen Gardinen schaute. Er brauchte sich nur in den Truck zu setzen, den Motor anzustellen und wegzufahren.

Ganz einfach.

Trotzdem tat er es nicht.

Es waren die Neugierde und die Angst, die ihn dazu getrieben hatten. Er hatte etwas erlebt, das es nicht geben konnte. Da war aus dem Wolf ein Vogel geworden!

Aber so stimmte das auch nicht. Kein Vogel, mehr ein Rochen oder…?

Er überlegte, es lag ihm auf der Zunge. Seine Blicke schweiften dabei ab, sie suchten die Bäume, sie forschten nach Lücken zwischen den Stämmen, die als Versteck dienen konnten. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, als er intensiv nachdachte, und plötzlich stieß er die Luft aus, von seiner eigenen Logik überrascht. Er hatte die Lösung gefunden.

Eine Fledermaus!

Ja! schrie es in seinem Hirn. Dieses Wesen hatte so ausgesehen wie eine Fledermaus, allerdings von einer unwahrscheinlichen Größe, wie sie in der normalen Natur nicht vorkam.

Kenneth Bromley spürte seinen Magen wie einen Stein im Körper liegen. Ihn schwindelte plötzlich, der Druck hinter seiner Stirn nahm zu. Er war bereit, sich selbst auszulachen, seltsamerweise schaffte er das nicht, denn der Gedanke, eine gewaltige Fledermaus gesehen zu haben, wollte ihm nicht aus dem Kopf.

Vom Wolf zur Fledermaus.

So etwas gab es nicht. Das durfte es nicht geben. Das war einfach der blanke Irrsinn.

Für einen Moment schloß er die Augen. Er merkte auch, daß er schwankte, und es war gut, den Truck als Stütze neben sich zu wissen. Von einer Fledermaus zu einem Vampir war der Weg nicht weit. Automatisch erinnerte er sich an all die Gruselgeschichten, die er früher gelesen hatte und heute manchmal noch las.

Wieder wuchs der Kloß…

Er öffnete die Augen.

Der Nebel war geblieben. Er klebte an der Fahrbahn, er wallte am Rand der Straße zwischen den Bäumen, er stieg aus den Gräben zu beiden Seiten wie dünne Leichenhemden in die Höhe, als wollte er sich am Geäst der Bäume festklammern.

Alles war normal geblieben, und dennoch glaubte Ken an eine Veränderung.

Es sah nichts, er spürte sie nur, aber plötzlich war etwas in seiner Nähe zu hören.

Ein seltsames Geräusch. Möglicherweise nur deshalb seltsam, weil es durch den Nebel zum größten Teil verschluckt worden war.

Flapp… flapp… flapp…

Ken geriet in erneute Aufregung, gleichzeitig verfluchte er den Nebel, denn dadurch konnte er nicht genau feststellen, aus welcher Richtung die Geräusche an seine Ohren gedrungen waren. Nebel und Dunkelheit beeinträchtigten die Sichtverhältnisse stark. Der Nebel glich immer stärker einer sich bewegenden Wand, die von nichts durchdrungen werden konnte, abgesehen von diesen ungewöhnlichen Geräuschen in seiner Nähe. Und sie nahmen an Lautstärke zu.

Da kam etwas.

Kenneth riß den Kopf hoch.

Genau im rechten Augenblick, denn so konnte er den Schatten sehen, der über ihm schwebte.

Riesig, unheimlich, ein sich bewegendes Tuch, das nicht lautlos durch den Nebel glitt, aber dabei war, den Dunst aufzurühren und Lücken zu schaffen.

Das war der Wolf, das war die Fledermaus!

Nein, das waren beide in einem. Eine Mutation, ein gewaltiges, monströses Etwas, und plötzlich zog er den Kopf ein, als sich der Schatten auf ihn zusenkte. Mit dem letzten Blick hatte er noch gegen dessen Vorderfront schauen und die beiden Augen erkennen können, die in einer seltsamen Farbe leuchteten.

Er wußte nicht, ob sie rot, rosa oder gelb waren. Da kamen einige Nuancen zusammen, es hatte sich ein Kaleidoskop gebildet, es waren bunte Facetten zu sehen gewesen, und einen Moment später traf ihn der Schlag an der Schulter.

Er fluchte, wobei er sich noch tiefer duckte. Er war von einem Flügel gestreift worden, als hätte jemand mit einem Lederhemd wuchtig nach ihm gedroschen.

Und Kenneth Bromley wurde klar, daß es für ihn eine Gefahr bedeutete, er mußte so schnell wie möglich weg, denn er hatte sich dazu entschlossen, es mit einer Fledermaus zu tun zu haben, einem Riesending, in das sich der Wolf verwandelt hatte.

Wollten Fledermäuse nicht Blut?

Ihm wurde übel, als er daran dachte, und er machte auf dem Absatz kehrt, um ins Fahrerhaus zu klettern. Der erste Angriff war wie der berühmte Kelch an ihm vorübergegangen. Ob er einen zweiten schadlos überstand, wußte er nicht.

Er sprang in die Sicherheit des Wagens hinein, rammte die Tür zu und hatte sie gerade geschlossen, als sich das Fahrerhaus noch mehr verdunkelte, denn an der Frontscheibe vorbei segelte soeben die gewaltige Fledermaus. Sie war so nahe an die Scheibe herangekommen, daß eine ihrer ausgestreckten Schwingen über das Glas schabte, allerdings nicht die Kraft hatte, es zu zerstören. Dann wischte das seltsame Tier vor der Scheibe in die Höhe und verschwand in den Nebelschleiern.

Ken ließ sich nach vorn fallen. Er drückte seine Stirn gegen den Lenkradring und schaffte es dabei, noch den Kopf zu schütteln. Das war der reinste Irrsinn, was er in den letzten Minuten auf dieser einsamen, von Nebel und Dunkelheit umhüllten Straße mitgemacht hatte. Erst der Wolf, dann die Fledermaus, die sicherlich nach seinem Blut gierte, und zum erstenmal schoß dabei der Begriff Vampir durch seinen Kopf.

Vampire, Fledermäuse, Blutsauger…

Das paßte alles zusammen. Da war es vom einen zum anderen Begriff nicht nur mehr ein kleiner Schritt, und er schätzte sich plötzlich glücklich, nicht angegriffen oder gebissen worden zu sein.

Ob sich die riesige Fledermaus noch in der Nähe befand oder nicht, das wollte Ken nicht herausfinden. Zwei seiner zitternden Finger umfaßten den Zündschlüssel. Sie drehten ihn, und er betete plötzlich, daß der Motor es tat.

Er sprang an, es war alles okay. Auch die Scheinwerfer funktionierten. Sie schafften es natürlich nicht, den Nebel zu durchdringen, doch dieser Rest an bleicher Helligkeit gab dem Fahrer so etwas wie Hoffnung. Niemals zuvor hatte er sich über das Licht so gefreut wie diesmal.

Bromley fuhr an.

Nacht und Nebel verschluckten ihn.

Die Angst aber blieb…

***

Ich hatte mir eine Zigarette angezündet, sie aufgeraucht und die Glut ausgetreten. Danach drehte ich mich um und stieg die Leiter zum Hochsitz hoch, wo jemand auf mich wartete, der mich auch herbestellt hatte.

Der Mann hieß Brandon King und übte einen Beruf aus, der in letzter Zeit vor allen Dingen bei jungen Leuten wieder stark in Mode gekommen war. Er war Förster. King regierte über ein ziemlich großes Revier, das zum Teil dem Staat gehörte, zum anderen Teil auch Privatbesitz war, wo die Eigner mit Holz Geld verdienten und im Herbst immer wieder Freunde und Bekannte zu den Jagden einluden, für die ich kein großes Verständnis aufbrachte.

Wegen einer Jagd hatte mich der Förster allerdings nur indirekt kommen lassen. Es gab Vorfälle, um die ich mich kümmern sollte, und mein Chef, Sir James, hatte mir geraten, mir die eine oder andere Nacht um die Ohren zu schlagen, denn in wenigen Tagen sollte eine Jagd stattfinden, und da wollte man sicher sein, daß das Gelände »sauber« war. Auch deshalb, weil Politiker und Wirtschaftsbosse an dieser Jagd teilnehmen.

So etwas brachte immer Ärger und Aufregung mit sich, wie ich von dem Förster erfahren hatte. Es durfte nicht zuviel und nicht zuwenig geschossen werden, und dann gab es noch einflußreiche Männer, die beleidigt waren, wenn sie überhaupt nichts trafen. Der Förster sollte dann mit seiner Waffe helfend eingreifen und den Leuten erklären, daß sie doch etwas erwischt hatten.

Das alles hatte er mir berichtet, aber das war nicht das Problem. Es gab etwas anderes, das ihm Sorgen bereitete.

In diesem Wald war es dem Förster nicht mehr geheuer. Da lebte ein Wesen, das der Förster nicht kannte.

Zum einen sollte es ein Wolf sein, zum anderen aber auch eine gewaltige Fledermaus, die über die Baumwipfel auf der Suche nach Beute hinwegstreifte.

Was es nun genau war, ob Wolf oder Fledermaus, das hatte mir Brandon King auch nicht sagen können. Jedenfalls war das seltsame Tier von mehreren Zeugen gesehen worden, King gehörte leider nicht dazu, dafür hatten es zwei seiner Waldarbeiter gesehen, und die waren wirklich nicht betrunken gewesen.

Während des Gesprächs mit Sir James war ein paarmal der Name Vampir gefallen und nicht einfach so, sondern doch mit einem sehr ernsten Unterton in der Stimme, wobei ich erst abwarten wollte, denn gesehen hatte ich diesen angeblichen Vampir noch nicht.

Es war auch die erste Nacht, die ich auf dem Hochsitz verbrachte. Zwei oder drei sollten es werden, was mir gar nicht in den Kram paßte.

Ich erreichte die Plattform, auf der sich eine schmale Sitzbank befand.

Nach vorn hin war sie offen, im Rücken schützten uns mächtige Baumstämme vor dem Wind, und das Dach auf dem Hochsitz verhinderte, daß wir bei Regen naß wurden.

»Hat die Zigarette geschmeckt?« fragte King.

Ich grinste ihn an. »Eigentlich wollte ich ja nicht mehr rauchen, im Wald schon gar nicht, aber hin und wieder überkommt es mich eben.« Ich hob die Schultern und ließ mich auf die schmale Sitzbank fallen.

»Da kann ich nicht mitreden.«

»Seien Sie froh.«

»Obwohl ich hin und wieder mal eine Pfeife rauche«, schränkte er ein.

Ich schaute zu Brandon King hoch, denn er stand neben mir. »Das macht Sie mir noch sympathischer, Brandon.«

»O danke.«

Der Förster war ein Mann, der mit beiden Beinen mitten im Leben stand. Er war Naturschützer, er war Heger und Pfleger, und er hatte den Blick für die Realität nicht verloren. Er wußte, daß hin und wieder auch Opfer gebracht werden mußten, um das ökologische Gleichgewicht des Reviers zu halten, und er ging bei seiner Arbeit auch davon aus, daß Rotwild geschossen werden mußte, wenn es sich zu stark vermehrte und die Tiere sich gerade am frischen Grün der jungen Bäume labten, die unbedingt für eine Aufforstung des Waldes nötig waren.

Brandon war in meinem Alter. Er hatte ein breites Gesicht mit einem breiten Mund und einem eckigen Kinn. Der Haut war anzusehen, daß er sich oft in der freien Natur aufhielt. Diese Bräune war echt und stammte nicht von der Sonnenbank.

»Haben Sie schon etwas gesehen, Brandon?«

»Nein, nichts.« Der Förster schüttelte den Kopf und nahm neben mir Platz. Er deutete auf das vor seiner Brust hängende Glas. Ein kochempfindliches Gerät mit einem Restlichtverstärker ausgestattet, das aber bei dieser nebligen Dunkelheit schon seine Grenzen aufgezeigt bekam. »Wir haben uns eine schlechte Nacht ausgesucht, aber darauf hatten wir keinen Einfluß. Die da oben«, er deutete gen Himmel, »haben bestimmt, was Sache ist.«

»Wann beginnt die Jagd?«

»In fünf Tagen.«

»Abblasen können Sie die Schau nicht?«

»Nein, auf keinen Fall. Was hätte ich denn als Grund abgeben sollen? Können Sie mir das sagen? Soll ich sagen, daß sich in den Wäldern ein komisches Tier herumtreibt, von dem es weder Fotos noch Beschreibungen gibt? Unmöglich, John. Die würden mich auslachen, vielleicht sogar zu recht.«

»Ja, das sehe ich ähnlich.«

»Also bleibt uns nichts anderes übrig, als uns die Nächte um die Ohren zu schlagen.«

Brandon King hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Bevor ich noch etwas hinzufügen könnte, erweiterte er die Öffnung des neben ihm stehenden Rucksacks, griff einmal hinein und holte zielsicher eine Warmhaltekanne hervor. Er drehte den Deckel auf. Der Geruch von Tee und Rum stieg mir in die Nase, wobei letzterer überwog.

King grinste mich an. Auf seinem Kopf wuchs das dunkelblonde Haar wie Stoppeln, er strich darüber hinweg, als wollte er sich etwas Besonderes gönnen. »Jaaa«, sagte er dann langgedehnt. »Niemand hat uns verboten, Proviant mitzunehmen. Das ist der flüssige, John. Ich habe auch noch festen. Schokolade mit Rum. Sie glauben gar nicht, wie gut sie zu meinem Spezialtee paßt.«

»Meinen Sie?«

»Ja, wollen Sie probieren?«

»Gern.«

Becher hatte der gute Förster auch mitgenommen. Sie bestanden aus dickem Steingut und konnten auch dann festgehalten werden, wenn der heiße Tee darin schwappte.

Zuerst brach Brandon die Schokolade, dann goß er die beiden Becher voll, reichte mir einen, prostete mir zu, steckte Schokolade in seinen Mund, kaute, schluckte sie und trank erst dann.

Ich beobachtete ihn dabei und konnte mich nur wundern. Dieses Mahl, verbunden mit dem Getränk, schien für den Förster das größte überhaupt zu sein. Er war selig, als er beides zu sich nehmen konnte. Wenig später hatte auch ich die ersten Schlucke genossen, aß dazu die Schokolade und mußte King recht geben. Diese Mischung schmeckte mir ebenfalls, so dauerte es nicht lange, bis die Becher leer waren und die Tafel verzehrt war.

»Gut?« fragte er.

»Und ob.«

»Das meine ich doch.« Er zog die Nase hoch. »Wie wär's mit einem zweiten Becher?«

Ich wehrte mit beiden Händen ab. »Alles, nur das nicht. Dann komme ich mir nicht mehr wie auf einem Hochsitz vor, sondern mehr wie auf der Brücke eines Schiffes, das sich durch einen schweren Sturm kämpft. Ihr Tee hat es wirklich in sich gehabt.«

»Sie hören keinen Widerspruch.«

»Ich werde Sie später nach der Mischung im einzelnen Fragen, denn die Kälte ist verschwunden.«

»Das wußte ich, John. Wissen Sie, ich habe da Erfahrung und schon manche Nacht auf dem Hochsitz zugebracht. Das Zeug wärmt von den Haar- bis in die Zehenspitzen.«

»Das spüre ich auch.«

Ich stand auf und trat an das Geländer heran, auf das ich meine Hände legte. Beide waren wir nicht hier, um Tee zu trinken oder Schokolade zu essen, wir suchten einen Feind, von dem wir nicht wußten, ob es ihn überhaupt gab. Er war von Zeugen gesehen worden, aber da gab es auch unterschiedliche Aussagen.

Der eine hatte es als großen Hund oder Wolf gesehen, der andere hatte von einem riesigen Vogel gesprochen, und eine dritte Aussage war ebenfalls hinzugekommen, die mich etwas nachdenklich gemacht hatte. Da war von einer seltsamen Frau in zerfetzter Kleidung die Rede gewesen.

Daran glaubte ich nun nicht. Oder nur sehr schwach. Die ersten beiden Möglichkeiten konnte ich mir schon vorstellen, aber bei der dritten brauchte ich schon etwas mehr als nur meine Phantasie, obwohl ich sie nicht ausschloß.

Ich schloß überhaupt nichts mehr aus, nach allem, was ich schon alles erlebt hatte. Vor kurzem sogar eine Begegnung mit UFOs und einem Außerirdischen. Das hätte ich mir wirklich vor Jahren nicht mal träumen lassen.

Meine Hände lagen auf dem Holz. Der Nebel hatte es feucht gemacht. Ich drehte mich um und bekam das Glas des Försters gereicht. »Viel werden Sie nicht sehen können, John.«

»Ich weiß. Wir hätten hier tagsüber Wache halten sollen, denke ich mal.«

»Wäre mir auch lieber gewesen. Nur haben unsere Zeugen das Wesen nur bei Dunkelheit gesehen, deshalb auch die relativ schlechten Bedingungen.«

»Ist verständlich.« Ich nahm das Glas noch nicht an die Augen, sondern versuchte, mit einem normalen Blick etwas von der Umgebung zu erkennen. Da war wirklich nicht viel zu sehen. Ob diese Nacht besonders dunkel war, wußte ich nicht. Tatsache war, daß wir uns inmitten eines Waldstücks befanden, aber von dem Wald selbst nichts zu erkennen war. Er versteckte sich in der Finsternis.

Sie deckten alles zu. Der Boden unter mir war nicht mal zu ahnen. Zwar befand sich vor uns eine Lichtung - der Hochsitz stand im Schutz hinter ihm wachsender Laubbäume -, aber über diese freie Fläche hinweg bewegten sich nur die grauen Schleier wie große Bälle, die von unsichtbaren Händen weitergerollt wurden.

Ich versuchte es mit dem Glas. Die Gummiränder waren kalt, als ich sie gegen meine Haut drückte.

Ich stellte die Schärfe etwas nach und hoffte auf den Restlichtverstärker.

Vergebens. Ein wenig heller wurde es schon, das war aber auch alles. Konturen nahm ich nur schwach wahr, konnte auch nichts unterscheiden, denn der Wald, gegenüber war trotz des Glases für mich nur eine dunkle Wand.

Wenn sich dort etwas bewegte, würde ich es bestimmt nicht sehen können, auch wenn ich mich noch so anstrengte.

Leicht enttäuscht ließ ich das Glas sinken und hob die Schultern, als ich es dem Förster wieder zurückgab. »Da ist wohl nichts zu machen«, sagte ich.

»Eben.« Er hängte sich das Gerät wieder um.

Ich schaute über das Geländer hinweg. Im Spiegel hätte ich den nachdenklichen Ausdruck auf meinem Gesicht sehen können, so konnte ich ihn nur erraten. »Irgend etwas muß man tun«, murmelte ich, »denn ich habe - bei allem Respekt - keine Lust, auch noch die restlichen Stunden hier auf dem Hochsitz zu verbringen und trotz des wunderbaren Tees irgendwann zu einer Eisfigur zu werden.«

»Ich kann Sie verstehen, John«, sagte Brandon, der ebenfalls aufgestanden war. »Aber was wollen Sie unternehmen? Wenn wir ehrlich sind, bleiben und kaum Möglichkeiten.«

»Das stimmt allerdings«, murmelte ich und sagte dann: »Bis auf eine, denke ich.«

»Welche denn?«

»Ich mache einen kleinen Spaziergang.«

»Wie?«

Mit dem Finger deutete ich über das Gelände hinweg. »Ich schaue mich dort unten mal um. Wandere durch den Wald, suche nach Wegen, finde möglicherweise trotz des Nebels Hinweise und vertraue auch irgendwo auf mein Glück, daß ich etwas von dem sehe, was Ihnen die Zeugen berichtet haben. Ist das ein Vorschlag?«

Der Förster überlegte. »Für Sie schon.«

»Aber nicht für Sie?«

»Genau, denn ich möchte hier oben bleiben.«

»Daran kann ich Sie nicht hindern, Brandon. Aber Sie haben auch nichts dagegen, wenn ich mich unten einmal umschaue.«

»Ich bitte Sie - weshalb denn?«

»Gut, dann mache ich mich auf die Socken. Sollten Sie in der Nähe des Hochsitzes eine Bewegung feststellen, dann nicht schießen, denn das könnte ich sein, der zurückkehrt.«

»Keine Sorge. Aber eine andere Frage, John: Wo wollen Sie hin? Haben Sie ein Ziel?«

Ich überlegte. »Wir haben doch von dieser alten Burg gesprochen, und sogar die Mauern auf der Fahrt hierher ins Revier gesehen. Oder irre ich mich?«

»Nur teilweise. Es ist kein bewohntes Schloß mehr. Ich würde es fast als Ruine bezeichnen. Es steht zum Verkauf, aber niemand findet sich bereit, es zu erwerben.«

»Zu teuer?«

»Auch.«

»Was sonst noch?«

Der Förster gestattete sich ein Lächeln. Ihm war die Antwort wohl unangenehm. »Nun ja, Sie kennen doch die Leute, John. Es wird viel über gewisse Spukschlösser oder alte Ruinen geredet, in denen es Geister geben soll. Auch Camdon House hat einen solchen Geist aufzuweisen.«

»Aha.«

»Wollen Sie mehr hören?« Kings Frage klang amüsiert.

»Gern, ich habe Zeit.«

»Auf der Camdon Manor ist die Spukgestalt weiblich oder soll weiblich sein. So genau weiß das niemand.«

Ich legte die Stirn in Falten. »Ein weibliches Gespenst also.«

»Niemand weiß, ob es tatsächlich ein Gespenst ist. Lachen Gespenster? Schreien sie? Flüstern sie? Fluchen sie?«

»Weiß ich nicht genau, wäre mir aber neu. Und das Gespenst von Camdon House tut dies alles.«

»So ungefähr.«

»Hoffentlich sehe ich es. Und wenn, dann werde ich es nach dem seltsamen Tier fragen, das sich hier in den Wäldern herumtreibt, vorausgesetzt, Gespenst und Tier sind nicht ein- und dieselbe Person. Was sagen Sie denn dazu, Brandon?«

»Sorry, aber darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich gehe da locker mit um.«

»Das sollte man auch.«

»Sie ebenfalls?«

»Mal schauen.« Ich hatte mich schon zum Ausstieg hin abgewendet, als mich der Förster noch einmal ansprach. »Sie wissen ja selbst, John, daß der Weg zur Ruine ziemlich weit ist und Sie ihn im Dunkeln kaum finden werden.«

»Das kann ich mir schon vorstellen.«

»Dann ist ja alles klar.« Er winkte mir zu. »Gutes Gelingen wünsche ich Ihnen…«

***

Wenig später hatte ich die Leiter verlassen. Nun umgaben mich die Einsamkeit und die bedrückende Stille des Waldes, in dem ich mir schon nach wenigen Schritten wie ein Fremdkörper vorkam. Wie sollte ich mich in dem dunklen Wald orientieren, wo ich nicht mal die berühmte Hand vor Augen sah?

Es gab da einen schmalen Pfad, der aus dem Wald hinausführte, aber manchmal sah ich vor lauter Wald die Bäume nicht.

Ich bewegte mich nun am Rand der Lichtung entlang. Der Wald lag zum Greifen nahe vor mir. Die meisten Laubbäume hatte bereits die Blätter verloren, die ein Teppich aus Laub bildeten, der feucht unter dem Nebel glänzte. Auch jetzt fielen immer wieder Blätter ab, die der Erde entgegentrudelten.

Was ich vorhatte, glich einem Glücksspiel. Daß mir das seltsame Wesen in dem Wald begegnen würde, darüber machte ich mir nicht viel Hoffnung. Nicht weil es dieses Wesen nicht gab, es ging einzig und allein um die Dunkelheit und den Nebel, beides war für die Augen eines Menschen nicht zu durchschauen.

Dieses Gehen durch den Wald war für mich mehr eine Ablenkung gewesen. Auf dem Hochsitz wollte ich unter keinen Umständen zu lange hocken, da konnte der Tee noch so gut schmecken.

Gespenster umgaben mich…

Feuchte, kühle, unheimliche Gespenster. Lautlose Killer, die auf mich zuschlichen, sich um meinen Körper drehten, als wollten sie mich am Hals und an der Brust erwürgen.

Als ich mich umdrehte, konnte ich nur die grauen Schleier sehen, die wallenden Wolken, die diese Welt zu beherrschen schienen.

Der Nebel war dicht, er bildete überall Wände, wohin ich auch blickte, und er war leider nicht einmal unterschiedlich stark, so daß es für mich keine Lücken gab, die mich etwas hätten erkennen lassen.

In den Wald wollte ich nicht direkt hinein. Der Pfad mußte an der Seite der Lichtung beginnen, auf die ich mich zubewegte, aber er war so schwer zu finden.

Ich hielt den Blick gesenkt. Vor mir wuchsen die ersten Bäume wie verschwommene Riesen hoch, und ich dachte daran, daß am Ende des schmalen Pfads, wo es zum Wald hin eine Lücke gab, der Range Rover des Försters geparkt war.

Wenn ich ihn erreichte, würde es nicht mehr zu kompliziert sein, diese alte Ruine zu finden, denn wir hatten sie kurz vor dem Ziel passiert, daran erinnerte ich mich noch gut.

Manchmal brauchte der Mensch Glück. Das war mir in dieser Minute treu, denn ich fand den Pfad.

Wie ein schmaler Strich stach er in den Wald hinein, so zumindest wirkte er bei normalem Wetter.

Der Nebel hatte auch von ihm Besitz ergriffen, so daß sich die kreisenden Wolken über ihm und zwischen den ihn eingrenzenden Bäumen drehten. Vom Unterholz war so gut wie nichts zu erkennen, doch ich stellte sehr bald fest, daß ich nicht das einzige Lebewesen war, das in dieser tückischen Nacht seinen Weg durch den Wald suchte.

Immer öfter hörte ich die raschelnden Geräusche. Mal lauter, mal leiser. Aber ich sah kein Tier.

Kein Reh, keinen Fuchs, kein Eichhörnchen.

An den Nebel gewöhnte ich mich allmählich. Immer wieder drückten sich die Figuren gegen mich, umarmten mich und zerrissen, nachdem ich sie durchschritten hatte.

Über den Fall, der bisher noch keiner war, wollte ich nicht zu lange nachdenken, um meinen Ärger in Grenzen zu halten. Wenn ich mir vorstellte, jetzt im warmen Bett in meinem Schlafzimmer liegen zu können, kroch die kalte Wut in mir hoch. Aber Dienst ist nun mal Dienst, und Schnaps ist Schnaps.

So wanderte ich weiter, von der Hoffnung beseelt, doch noch auf die Spur des Unheimlichen zu stoßen.

Auf dem Hinweg war mir die Strecke schon nicht sehr lang vorgekommen, und das blieb auch auf dem Rückweg. Es dauerte nicht zu lange, bis ich das Ende des schmales Pfads erreicht hatte und dort eben den zurückgelassenen Range Rover sah.

Neben ihm blieb ich stehen. Zweige und Äste bildeten über dem Wagen und meinem Kopf ein Dach. Wenn ich jetzt in den Wagen stieg und startete, dann brauchte ich nicht weit zu fahren, um eine kleine Straße zu erreichen, die mit einem Parkplatz verbunden war, denn dort würden bald die Fahrzeuge der Jagdgesellschaft stehen. Von diesem Ort aus war es nicht mehr weit bis zu dieser Ruine.

Seltsam, daß ich immer wieder an Camdon Manor oder Camdon House denken mußte. Mir war so, als wollte mir das Gehirn einen Hinweis geben, mich dort einmal umzuschauen.

Allein, zu zweit?

Ich dachte daran, daß ich mir einen Schlüssel hätte mitnehmen sollen, aber so war der Wagen kaum zu starten. Und kurzschließen wollte ich ihn auch nicht.

Wenn ich Camdon Manor erreichte, dann eben zu Fuß.

Ich schaute auf die Uhr.

Bis zur Tageswende waren es nur wenige Minuten. Bei dem Begriff Mitternacht fiel mir so manches ein, denn dann begann für viele Menschen die Geisterstunde, wo sich vieles änderte, das meiste im nicht sichtbaren Bereich. Aber es gab auch Überschneidungen, wo das Unsichtbare sichtbar wurde und es zu ungewöhnlichen Erscheinungen kam.

Das passierte mir an diesem Ort mitten im Wald nicht. Dafür hörte ich etwas anderes. Es war ein Geräusch, das so gar nicht in die Stille hineinpassen wollte und mich auch irritierte.

Flapp… flapp…

Ich stand plötzlich stocksteif.

Hatte ich mich geirrt oder…?

Nein, jetzt wieder.

Flapp… flapp… flapp…

Ich hatte mich darauf konzentrieren können und suchte nach einem Vergleich. Es hörte sich an, als wäre jemand dabei, gegen irgendwelche Wäschestücke zu schlagen, die an einer Leine hingen. Es konnte auch sein, daß der dichte Nebel das Geräusch verzerrte oder veränderte. Hier war nichts sicher, aber alles war möglich.

Ich preßte mich gegen den Range Rover. Das Warten wurde mir lang. Ich lauerte ja darauf, daß sich das Geräusch wiederholte, besonders in meiner Nähe. Mittlerweile ging ich davon aus, daß diese Laute von einem Flügelschlagen stammten. Demnach mußte es ein Vogel geschafft haben, seinen Weg über dem Geäst der Bäume zu finden.

Ich hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Eine nicht angenehme Haltung, denn sehr schnell spürte ich das Ziehen der Sehnen. Zudem tat das konzentrierte Starren meinen Augen nicht besonders gut, weil die Suppe über mir einfach zu dicht war und es nichts gab, auf das ich mich hätte konzentrieren können.

Dann sah ich doch etwas.

Es war der dunkle Schatten, der sich über mir durch die Wolken bewegte. Entweder verzerrte der Nebel ihn, oder er war wirklich so breit; ich stand einfach da und staunte. Schüttelte den Kopf wie jemand, der nicht wahrhaben wollte, daß dieser Schatten existierte und über meinem Kopf hersegelte.

Er bewegte seine Schwingen und hatte diesmal diese flappenden Geräusche hinterlassen. Durch die Bewegungen wurde auch der Nebel aufgewühlt, er kreiste, er drehte sich, meinte Sicht wurde hin und wieder besser, und die Gedanken drehten sich plötzlich um einen fliegenden Rochen, was es auch nicht sein konnte, denn diese Wesen lebten im Meer und flogen nicht durch die Luft.

Kein Rochen, kein normaler Vogel, ein großes Dreieck, zwar verschwommen, aber zu erkennen.

Eine Fledermaus!

Ein Vampir!

Plötzlich überschlugen sich die Begriffe in meinem Hirn. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich wollte auf Nummer Sicher gehen und faßte nach der mit geweihten Silberkugeln geladenen Beretta.

Ziehen konnte ich sie nicht mehr, denn urplötzlich kippte der Schatten weg.

Er rammte schräg nach unten, und einen Moment später bekam ich den Schlag. Er traf mich an der Schulter, auch am Kopf. Ich verlor den Halt und rutschte an der Fahrerseite des Wagens entlang, stützte mich mit einer Hand auf dem feuchten Boden ab und kam mir vor, als hätte man meinen Kopf mit einem Stück Leder malträtiert.

Mit einem Sprung wuchtete ich mich nach vorn und blieb dort stehen, wo die Kühlerschnauze begann.

Auf den zweiten Angriff war ich vorbereitet, nur erfolgte der nicht. Ich suchte den Schatten, diesmal mit gezogener Waffe, entdeckte ihn auch, aber sehr weit entfernt. Meiner Ansicht nach mußte er schon das Ende der Bäume erreicht haben, denn in dieser Gegend bewegte er sich flatternd weiter.

Durch die Nase stieß ich die Luft aus.

Ich war sauer, daß mir das Wesen entwischt war, und noch immer wußte ich nicht genau, mit wem ich es zu tun gehabt hatte. Das hatte alles sein können, aber an einen Vogel wollte ich nicht so recht glauben. Ich tendierte tatsächlich mehr zu einer Fledermaus, zu einem mutierten Tier, und von dort aus war der Weg zum Vampir nicht mehr weit.

Für mich sah es so aus, als wäre der Schatten in das Geäst der Bäume eingetaucht. Trotz der schlechten Sichtverhältnisse war mir seine Flugrichtung nicht entgangen. Zudem hatte mich der Ehrgeiz gepackt. Ich wollte wissen, wohin er verschwunden war und ob er unter Umständen ein Ziel hatte.

Deshalb nahm ich die Verfolgung auf, von der ich eigentlich nicht sprechen konnte. Es war mehr ein Glücksspiel. Außerdem konnte ich mich nicht mehr auf dem Pfad weiterbewegen, ich hatte in den dichten Wald eintauchen müssen. Wie dicht die Bäume hier standen, bekam ich sehr bald zu spüren, als ihre weichen, aber auch sperrigen Zweige und Äste über meinen Körper strichen oder mich manchmal peitschten, als wollten sie mich bestrafen.

Der große Schatten blieb verschwunden. Immer wieder schaute ich in die Höhe, aber dort hatten sich die Finsternis, der Nebel und das Laub der Bäume verbündet, so daß es für mich leider nichts mehr zu entdecken gab. Aus und vorbei.

Ich blieb stehen und war ziemlich sauer. Die Pistole nutzte mir nichts, weil es einfach kein Ziel gab.

Meine Füße und auch ein Teil der Beine waren im dichten Bewuchs des Unterholzes verschwunden, und ich mußte einsehen, diesmal den kürzeren gezogen zu haben.

Aber ich wußte, daß sich die Zeugen nicht geirrt hatten. In diesem Wald existierte etwas, das nicht hierher gehörte, denn eingebildet hatte ich mir den Schatten nicht.

Das Erlebte wollte ich auf keinen Fall für mich behalten. Ich mußte zurück zum Hochstand und Brandon King davon berichten. Von nun an war ich davon überzeugt, daß die Nacht doch nicht so langweilig werden würde, wie ich gedacht hatte.

Etwas Unbekanntes war unterwegs, und ich konnte auch davon ausgehen, daß es sich eine Beute suchte.

Eine menschliche?

Alles war möglich, doch das helle, scharfe und geifernde Lachen war einfach nicht möglich.

Und doch hörte ich es!

***

Es hatte mich aus meinen Überlegungen hervorgerissen. Im ersten Augenblick hatte ich an eine Täuschung gedacht, daß mir der eigene Gedankenapparat einen Streich spielte, doch dieses Lachen gellte nach wie vor in meinen Ohren.

Es war geblieben…

Woher kam es?

Der Nebel entwickelte sich immer mehr zu einem Feind. Er sorgte dafür, daß es mir beinahe unmöglich war, die Richtung festzustellen. Es war vorhanden, ich mußte mich damit abfinden, und es drang in unterschiedlicher Lautstärke an meine Ohren.

Eines stimmte auch.

Da hatte kein Mann gelacht, sondern eine Frau. Eine bösartige Person, wobei ich an eine Waldhexe dachte und mich dabei an das Märchen Hänsel und Gretel erinnerte, in dem die Hexe auch so gelacht haben mußte.

Jetzt nicht mehr.

Schlagartig war es verstummt. Die plötzliche Ruhe gefiel mir ebenso wenig wie das Lachen. Ich kam mir wie umzingelt vor, drehte mich auch deshalb auf der Stelle und suchte nach irgendwelchen Lücken und der dunklen Nebelwand.

Es gab keine.

Nur die Stille blieb.

Und das plötzliche Knurren und gleichzeitige Knirschen in Höhe des Erdbodens, das in gewissen Intervallen auftrat, als würde jemand in einem bestimmten Rhythmus laufen. Rasch hintereinander klangen diese Intervalle auf. Ich kam mit ihnen noch nicht zurecht, bis ich plötzlich den langen, dicht über den Boden hinweghuschenden, phantomhaften Schatten sah, der nicht mal weit entfernt an mir vorbeihuschte und ebenso schnell wieder verschwunden war.

Ein Tier?

Ja, ein vierbeiniges. Ich dachte an einen Fuchs, an ein Reh, aber beides traf nicht so recht zu. Dieses Tier, wenn überhaupt, war anders gewesen, da kam eher ein Hund in Frage.

Wie dem auch war, ich sah es nicht mehr. Ich stand allein im Unterholz, umgeben von Bäumen und dichten, feuchten Nebeltüchern, die mir bestimmt keine Antwort gaben.

Es war nichts zu machen.

Man hatte mich gelinkt, man hatte mich an der Nase herumgeführt, aber ich wußte, daß es noch andere Wesen gab, die den Waldbevölkerten. Dennoch blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf den Rückweg zu machen, und wohl war mir dabei nicht zumute, wenn ich an den Förster Brandon King dachte…

***

Brandon King war nicht begeistert gewesen, als John Sinclair ihn allein gelassen hatte. Es ging ihm dabei nicht um die Einsamkeit und um den Nebel der Nacht, das war er gewohnt, er dachte vielmehr über die Aussagen der Zeugen nach, die im Wald gewisse Tiere oder Monster entdeckt hatten, für die es keine logische Erklärung gab. Sie waren einfach da, sie hatten sich entwickelt, sie hatten zwischen den Bäumen und im dichten Unterholz ihre Verstecke gefunden, und sie würden sich, wenn sie diese verließen, auf die Menschen stürzen.

Soweit war es natürlich nicht, aber die Phantasie des Försters hatte sich selbständig gemacht, und so kam es, daß er sich dabei die tollsten Dinge ausmalte.

Einsam und in sich versunken hockte er auf dem Hochsitz, schaute nach vorn und hätte die Augen auch schließen können, denn mehr hätte er sowieso nicht gesehen.

Es gab einfach keine Lücken, der Nebel ließ nichts zu. Er hatte eine dunkelgraue Mauer gebildet, die sich zwar bewegte, aber nie an einer Stelle riß, um mit Hilfe des Glases dann mehr erkennen zu können.

Brandon wußte nicht, wie oft er schon das Glas an seine Augen gehalten und es wieder enttäuscht hatte sinken lassen, weil ihm einfach kein Blick in den Wald gegenüber gelang.

Hinzu kam die Größe des Gebiets. Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, dann hatten die Wesen alle Chancen, um sich zu verstecken. Da konnte man tagelang den Wald durchsuchen, ohne auf eine Spur zu stoßen.

Was blieb, war die Hoffnung auf John Sinclair, daß der etwas herausfand. Leider blieb bei King auch das eigene Unbehagen zurück, denn dieser Hochsitz war für ihn kein sicherer Hort mehr geworden, obwohl ihn die Wand des Waldes von der rückwärtigen Seite her bedeckte.

Immer wieder bewegte er sich, schaute in alle Richtungen, blickte auch auf die Uhr, um ungefähr erkennen zu können, wie lange Sinclair schon fort war.

Er mußte raten, denn als Sinclair ging, hatte er nicht auf die Uhr gesehen. Nur wußte er auch, daß die Zeit, wenn man sich in einer Lage befand wie er, viel langsamer ablief. Zumindest hatte der Wartende dann das entsprechende Gefühl. So war es ganz natürlich, daß die Nervosität bei ihm zunahm.

Hin und wieder trank er einen Schluck Tee, aber auch nicht zuviel. Er konnte sich keinen Rausch erlauben und mußte voll konzentriert bleiben. Den genossenen Alkohol versuchte er durch das Verspeisen einer weiteren Tafel Schokolade auszugleichen, und er blieb nicht auf der schmalen Sitzbank hocken, sondern wanderte auf der kleinen Plattform hin und her.

Die Nervosität steigerte sich bei ihm. Er kannte den Grund nicht, versuchte allerdings, ihn herauszufinden und dachte auch daran, daß er aus der nebligen Dunkelheit hervor belauert wurde.

Da war jemand.

Da hatte sich jemand versteckt.

Bäume und Nebel gaben ihm Schutz, aber dieser Jemand war mit Augen ausgerüstet, denen diese Umgebung nichts ausmachte. Er schaute hindurch, er war den Menschen überlegen. Er war ein Etwas, das aus irgendeiner Höhle hervorgekrochen war, um plötzlich zuschlagen zu können.

Ein Förster ohne Gewehr war kein Förster. Brandon hatte die Waffe zuvor gegen die Brüstung gelehnt. Nachdem sich seine Gedanken in eine negative Richtung entwickelt hatten, nahm er das Gewehr doch an sich und hängte es über die linke Schulter.

So wartete er ab. Stand wie eine Statue, den Blick zu Boden gerichtet, der für ihn nicht sichtbar war, denn über ihn hinweg wallte das Meer aus Dunst. Es riß einfach nicht ab, und der Förster fragte sich, woher es diesen gewaltigen Nachschub bekam. Da mußte sich schon die Erde geöffnet haben, um aus der Tiefe den Nebel auszustoßen, damit er die Oberwelt bedeckte.

Wieder griff er zum Glas. Mehr aus Nervosität, denn sehen würde er kaum etwas.

Er schaute hinunter.

Nebel waren Schatten, Schatten waren Nebel. Sie flossen, sie wölkten sie strömten, sie waren träge und langsam, sie hatten alle Zeit der Welt, denn nichts störte sie.

Nichts?

Brandon King zuckte zusammen, als er den Schatten sah, der von der rechten Seite her über die Lichtung huschte: ein langgestrecktes Etwas.

Trotz der schlechten Sicht ging der Förster davon aus, Bescheid zu wissen.

Was da unter ihm herhuschte und aussah, als würde es in dem Dunst schwimmen, erinnerte ihn an einen Schäferhund und an einen Wolf.

Der Förster drehte sich nach links. Das Glas machte diese Bewegung mit, es war bereits zu spät, denn von dem Schatten entdeckte er nichts mehr. Er war einfach an der linken Seite der Lichtung verschwunden und mußte sich im Unterholz des Waldes verkrochen haben, obwohl Brandon kein Rascheln oder Knacken gehört hatte.

Er atmete stark aus und ließ das Glas langsam sinken. Der Schweiß lag plötzlich wie kaltes Öl auf seiner Stirn, und das gab ihm schon zu denken. Da war etwas geschehen, das er sich nicht eingebildet hatte. In den letzten Sekunden war er zu einem Zeugen geworden.

Dieser Wald war nicht normal. In ihm lebte etwas, das er nicht hatte identifizieren können. Ein böser, schrecklicher Schatten, ein Tier auf vier Beinen und…

Ein anderes Geräusch lenkte ihn ab.

Er hatte dafür keine Erklärung, aber er spitzte die Ohren und lauschte diesen ungewöhnlichen Lauten.

Flapp… flapp…

Was war das?

Unwillkürlich duckte sich der Förster, weil er den Eindruck hatte, aus der Höhe attackiert zu werden, denn über seinem Kopf war das Geräusch erklungen.

Und über den Bäumen…

Er legte den Kopf zurück, stierte hinein in den wandernden Nebel, der auch durch die Höhe floß, aber von keinem anderen Gegenstand unter- oder durchbrochen würde.

Auch das Geräusch war verstummt.

Die Stille drückte gegen den einsamen Mann auf dem Hochsitz. Brandon King stellte sich die Frage, ob dieser Hochsitz noch der richtige. Platz für ihn war. Seine Bewegungsfreiheit war doch ziemlich eingeengt. Das konnte, wenn er sich wehren mußte, zu einem gefährlichen Hindernis werden, und deshalb mußte er weg.

Das Gewehr ließ er nicht über seiner linken Schulter hängen, als er sich auf den Weg machte. Die Glätte der Stufen hatte nicht abgenommen, noch immer mußte er sehr vorsichtig sein und schauen, wohin er trat, als er nach unten stieg.

Aus diesem Grunde schaffte der Mann es nicht, die Umgebung so zu beobachten, wie es hätte sein müssen. Er befand sich etwa auf der Mitte der Leiter, als er wieder dieses Geräusch hörte. Plötzlich war es gar nicht mal weit von ihm entfernt. Es klang verdammt laut und häßlich.

King blieb stehen. Sein Kopf ruckte nach links. Von dort hatte er die Laute vernommen.

Blitzschnell war der Schatten da. Zu schnell für den Förster, der sich nicht mehr wehren und nur noch die Arme hochreißen konnte. Von zwei Seiten erwischten ihn die ledernen Schwingen. Bevor sie auf ihn niederfielen, hatte er noch einen Blick in eine häßliche Fratze werfen können, in der sich besonders die kleinen, unwahrscheinlich kalten Augen abzeichneten, und dann stürzte er von der Leiter.

Es war nicht hoch gewesen, doch der Aufprall machte ihn trotzdem benommen, obwohl er vom dichten Grasteppich gedämpft wurde. Auf dem Bauch blieb er liegen, das Gesicht im feuchten Gras.

Schmerzen wühlten ihn ebenfalls auf. Nur wußte er nicht, wo die Zentren lagen. Sein gesamter Körper tat ihm irgendwie weh, aber er dachte auch daran, sich in die Höhe zu stemmen.

Das Gewehr hatte er bei seinem Fall losgelassen. Es lag sicherlich zu weit für ihn entfernt, und er stemmte sich zunächst mit der linken Hand auf. In der Schulter riß etwas. Er stöhnte, fiel wieder zurück und versuchte es mit der rechten Hand.

Das klappte besser. Allerdings nur so lang, bis der Schatten plötzlich in seiner unmittelbaren Nähe erschien. Und dabei blieb es nicht, denn das Wesen griff an.

Etwas bohrte sich in den Rücken des Försters. Es war spitz, verteilte sich sternenförmig, und selbst die dicke Kleidung konnte den Druck nicht abschwächen. Gleichzeitig hörte er über sich das flatternde Geräusch, da bewegten sich Flügel.

Das Wesen war so stark, daß es den Förster in die Höhe reißen konnte.

Plötzlich schwebte er über dem Boden, ohne es direkt mitbekommen zu haben. Er hielt nur die Augen weit offen, sah unter sich den Nebel fließen, spürte den Druck der Krallen und wurde plötzlich losgelassen.

Wie ein Stein fiel er nach unten.

Wieder prallte er auf, diesmal noch wuchtiger als beim erstenmal. Er biß sich auf die Zunge. Als sein Mund zuklappte, spürte er für einen Moment den scharfen Schmerz im Mund und dann nichts mehr.

Der Förster hatte das Bewußtsein verloren, und das war genau der Sinn der Sache gewesen.

So bekam er nicht mit, wie er in die Höhe gerissen wurde und das Wesen mit seiner Beute fortflog.

Nacht und Nebel verdeckten alles…

***

Ich hatte mich verlaufen!

Dabei war ich über mich selbst so wütend, daß ich mich am liebsten irgendwo hingetreten hätte, doch es gab daran nichts zu rütteln, ich hatte mich tatsächlich verirrt. Es war meine Schuld gewesen.

Die Hast, bedingt durch die Sorge um Brandon King, den Förster, hatte mich vorangetrieben und unvorsichtig werden lassen. Dabei war ich mir sicher gewesen, eine Abkürzung durch den Wald zu finden.

Jetzt stand ich in diesem Wald und sah kaum mehr die Bäume, die hinter und zwischen den Nebelbänken zu fließenden Schatten geworden waren und mich schon zweimal sehr unsanft aufgehalten hatten, weil ich ihnen nicht rechtzeitig genug ausgewichen war.

Wohin jetzt?

Es dauerte einige Minuten, bis ich wirklich nur durch Glück den Pfad gefunden hatte. Meinem Eindruck nach befand ich mich nicht mal zu weit vom Range Rover entfernt, demnach hatte mir die Abkürzung rein gar nichts gebracht.

Von nun an war der Weg einfach. Ich lief ihn mit gespitzten Ohren, denn dieses flappende Geräusch klang mir noch immer nach. Nun war es nicht mehr zu hören - oder doch?

Ich blieb stehen, weil mich meine eigenen Trittgeräusche und auch mein Atem störten. Auch bei voller Konzentration war es nicht möglich, etwas Genaueres herauszufinden. Das zugegebenermaßen leise Geräusch wiederholte sich nicht.

Aus diesem Grunde setzte ich meinen Weg fort. Sehr bald schon schwamm vor mir am Boden ein düsteres Meer, und da wußte ich, daß ich die Lichtung erreicht hatte.

Ich tauchte fast bis zu den Knien in die graue Suppe ein, wandte mich sofort nach links. Wie ein gespenstisches Gerippe schälte sich der Hochsitz aus dem Dunst. Ich hatte den Kopf zurückgelegt, um die Balken an der Plattform erkennen zu können. Ich ahnte sie mehr, doch eine Gestalt zeichnete sich da nicht ab.

Ich hatte noch die Hoffnung, daß Brandon King auf dem harten Sitz hockte. Beim vorsichtigen Hochklettern rief ich den Namen des Försters und erhielt keine Antwort.

Mein Magen klumpte sich zusammen, der Schlag meines Herzens beschleunigte sich.

Ich beeilte mich, rutschte nicht aus und brauchte die Plattform erst gar nicht zu betreten, um erkennen zu können, daß sie menschenleer war.

Keine Spur mehr von Förster Brandon King!

Für einige Augenblicke blieb ich stehen, schüttelte dabei den Kopf und hob die Schultern. Ich selbst gab mir natürlich einen Teil der Schuld, ich hätte nicht gehen sollen, auf der anderen Seite war der Förster ein erwachsener Mensch, der all die Jahre auf sich allein aufgepaßt hat. Mir fiel auch auf, daß er sein Gewehr mitgenommen hatte. Das beruhigte mich nur für einen Moment, denn ich fand es wenig später in der Nähe des Hochsitzes im Gras liegen. Es war mehr Zufall, weil ich mit dem rechten Fuß dagegen gestoßen war.

Als ich mich gebückt in der Umgebung des Fundortes umschaute, entdeckte ich eine Stelle, wo das Gras regelrecht platt war. Dort mußte ein größerer Gegenstand auf der Erde gelegen haben, vielleicht sogar ein Mensch.

Hier also war der Förster erwischt worden. Für mich gab es keine andere Lösung, und ich bezeichnete es als Punkt eins. Punkt zwei bereitete mir größeres Unbehagen, denn nach einem nicht mal sehr intensiven Nachdenken mußte ich einfach davon ausgehen, daß ihn das Wesen geholt hatte.

Dieser fliegende Rochen, die gewaltige und möglicherweise blutgierige Fledermaus.

Punkt drei bereitete mir Magenschmerzen. Wo sollte ich anfangen, den Entführten zu suchen?

Im Wald?

Keine Chance, er war zu dicht. Finsternis und Nebel, hinzu kamen die zahlreichen Verstecke, die der Wald bot. Da konnte ich bis zum Jüngsten Tag suchen, ohne etwas zu erreichen.

Was kam noch in Frage?

Ich überlegte.

Mir fiel das Lachen ein, das ich im Wald vernommen hatte. Es trieb sich also noch eine Person herum, und die lebte sicherlich nicht irgendwo in einer Höhle, sondern in einem Haus, wo sie vor Wind, Kälte und Regen geschützt war.

Was gab es in der Nähe?

Kein Dorf, keine größere Ansiedlung, auch keine Stadt, aber diese alte Ruine mit dem Namen Camdon Manor.

Da hatte ich schon einmal hingewollt. Sicher war es nicht, doch untätig auf der Lichtung herumstehen, das wollte ich auch nicht, und deshalb machte ich mich auf den Weg.

Ich kannte die ungefähre Richtung. Ich wußte auch, wie ich die Straße erreichte, die nicht weit von der Ruine entfernt entlangführte und das große Waldstück spaltete. Möglicherweise gab es das eine oder andere Hinweisschild, nach dem ich mich richten konnte.

Mit diesem doch hoffnungsfrohen Gedanken machte ich mich auf den Weg, ohne allerdings Brandon King zu vergessen…

***

Zu lange brauchte ich wirklich nicht zu gehen, um die Straße zu erreichen.

Also weiter.

Ich hielt mich auf der Mitte der Fahrbahn, ich lief durch den Nebel, und es kam mir vor, als würde ich durch Wasser laufen, das meine Beine dichter umspielte als den Rest des Oberkörpers.

Wenn man von einer absoluten Einsamkeit außerhalb eines geschlossenen Gebäudes sprechen konnte, so erlebte ich sie hier. Es war kein Laut zu hören. Nichts Fremdes drang an meine Ohren. Der Wald stand zu beiden Seiten der Straße wie eine dichte Mauer. Ich ging davon aus, daß sie irgendwann unterbrochen wurde, weil es einfach einen Weg zur Ruine hin geben mußte. Ich erinnerte mich auch daran, ihn während der Fahrt gesehen zu haben.

Noch war nichts zu sehen. Ich tigerte als einsamer Wanderer über die Landstraße und hatte mich längst an die Stille gewöhnt, als ich plötzlich etwas hörte.

Diesmal war es kein Flappen irgendwelcher Schwingen oder Flügel, sondern ein anderes Geräusch, das auch nicht über mir, sondern, wenn ich mich nicht irrte, in meinem Rücken aufklang und sich anhörte wie ein dumpfes Brummen.

Ein Auto?

Ich ging noch auf der Straßenmitte weiter, schaute allerdings öfter zurück, ohne zu sehen, daß der Nebel hellere Dunstkreise bekam. Aber der Wagen blieb auf der Fahrbahn, das war zu hören, und wenige Schritte weiter sah ich auch die hellen Flecken, die mir vorkamen, als hätte jemand Kreppapier vor Scheinwerfer gehalten. Der Wagen fuhr langsam wegen des Wetters, er war trotzdem schneller als ich und beanspruchte die besamte Breite der Straße, so daß ich gezwungen war, mich an den linken Rand zu begeben.

Der Wagen hinter mir war ein Truck. Lichterketten umgaben das Fahrerhaus, und als er sehr nahe an mich herangekommen war, identifizierte ich ihn als schillerndes Monstrum. Zumindest hinterließ die Aluminiumhaut seiner Ladefläche diesen Eindruck.

Ich hatte beide Arme angehoben und winkte dem Fahrer mit heftigen Bewegungen zu. Ob er den einsamen Mann am Wegrand sah, wußte ich nicht. Wenn, dann war es noch immer nicht sicher, daß er stoppte, denn einem nächtlichen Wanderer war in der Einsamkeit nicht unbedingt zu trauen.

Er hielt trotzdem.

Ich höre die Druckluftbremsen zischen. Der Wagen ruckte etwas, er glitt noch mehr auf mich zu. Ich stand jetzt im grellen Nebel der Scheinwerfer und ließ langsam die Arme sinken. Wenig später hob ich den rechten Arm zum Gruß, aber der Fahrer stieg nicht aus, er stellte auch den Motor nicht ab, so daß ich mich gezwungen sah, auf das parkende und leicht vibrierende Fahrzeug zuzugehen.

Ich stellte mich auf die unterste Stufe und öffnete die Tür des Fahrerhauses. Zusammen mit einem Schwall wohltuender Wärme erreichte mich der Klang einer Stimme.

»Bleib, wo du bist…«

»Schon gut, Mann, keine Panik.«

»Okay, was ist los?«

»Darf ich Ihnen zunächst einmal das Mißtrauen nehmen, Mister?«

»Hä…?«

»Ich zeige Ihnen meinen Ausweis.«

»Wenn du eine Kanone ziehst, dann…«

»Nur den Ausweis.«

»Gib her.«

Das Mißtrauen des Mannes war nur zu verständlich. Ich schob ihm den Ausweis über den Sitz, und der Fahrer, der die Lampe eingeschaltet hatte, studierte ihn genau.

Ich bekam mit, wie sich seine Gesichtszüge entspannten. Ein Seufzer drang über seine Lippen.

»Darf ich einsteigen?« fragte ich.

»Klar, kommen Sie, Mr. Sinclair.« Er schaute mir entgegen und schüttelte dabei den Kopf. »Daß ich hier mitten in der Nacht und im dicksten Nebel noch einen Yard-Mann treffen würde, damit hätte ich im Leben nicht gerechnet.«

»Man lernt eben nicht aus.«

Er gab mir den Ausweis zurück und stellte sich dabei als Kenneth Bromley vor. Dann sagte er etwas, das mich sehr wohl aufhorchen ließ. »Ihr Erscheinen ist der zweite Hammer in dieser Nacht.«

»Wieso?«

Er schmunzelte und fragte: »Mal ehrlich, Sie kennen mich nicht lange, aber halten Sie mich für verrückt?«

»Nein, wohl kaum. Welchen Grund sollte ich haben?«

»Gut, sehr gut.«

»Was haben Sie denn mit der Frage bezweckt?«

»Das will ich Ihnen auch sagen. Ich habe nämlich zuerst einen Wolf gesehen, der hier«, er deutete mit dem Finger auf die Scheibe, »auf die Motorhaube sprang und sich dann, Sie werden es kaum glauben, in einen Vogel, einen Rochen oder eine Fledermaus verwandelte, bevor er davonsegelte. Ich bin sicher, daß mich der Käfig des Fahrerhauses gerettet hat.« Er wartete darauf, daß ich ihn jetzt auslachte. Als dies nicht eintrat, sprach er mich beinahe wütend an. »He, warum lachen Sie jetzt nicht?«

»Sollte ich das?«

»Ja, verdammt, ja. Sagen Sie, daß der alte Bromley verrückt ist und Nebelgeister sieht. Daß er bald durchdreht und seinen Job an den Nagel hängen kann…«

»Beschreiben Sie mir das Wesen!« forderte ich ihn auf.

»Ach…«

»Bitte!«

Er saugte die Luft durch die Nasenlöcher ein. Seine Augen bekamen einen etwas entrückten Ausdruck. »Ja, beschreiben ist gut. Das werde ich gern tun.«

»Beginnen Sie von vorn, am besten mit dem Wolf…«

Das tat er dann auch und hatte in mir einen sehr aufmerksamen Zuhörer gefunden. Ich saugte jedes Wort auf und erinnerte mich auch an den Schatten, den ich durch den Wald hatte huschen sehen.

Die Erinnerung steckte noch so tief in diesem Fahrer, daß er noch Details preisgab und sich auch an den gnadenlosen Ausdruck der Augen erinnern konnte.

»Was waren es für Augen?«

»Ja, da sagen Sie was. Keine menschlichen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, da will ich ehrlich sein. Menschliche Augen sind es nicht gewesen, darauf können Sie sich verlassen. Es gibt keinen Menschen, der so blicken kann. Das waren die Augen eines Tieres und zugleich eines Killers, eines Mörders.«

»Gut.«

»Gut finden Sie das?«

»Machen Sie bitte weiter, Mr. Bromley.«

Das tat er auch und kam nun auf die Verwandlung des Wolfes in diesen Vogel oder in die Fledermaus zu sprechen. Er beschrieb es abermals ausführlich, dabei nahm er sogar seine Hände zu Hilfe und betonte immer wieder, daß dieser Vorgang auf der Kühlerhaube seines Trucks stattgefunden hatte.

»Ich habe keine Erklärung dafür«, murmelte er. »Überhaupt keine, Mr. Sinclair.«

»Das ist verständlich.«

»Sie denn?«

Ich lächelte ihn an. »Auch nicht. Aber ich habe noch eine Frage, wenn Sie gestatten.«

»Klar.«

»Sie haben nicht zufällig das Lachen oder auch die Gestalt einer Frau gesehen?«

Er starrte mich an, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. »Das Lachen einer Frau oder sie selbst?«

Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, aber wie kommen Sie darauf? Hat Ihnen die Gestalt des Wolfes und die der Fledermaus nicht gereicht?«

»So ähnlich. Diese Frage war übrigens kein Scherz. Sie haben also keine fremde Frau gesehen?«

»Nein, auch nicht als Tramperin.«

»Dann ist es gut.«

»Spielt das denn eine Rolle?«

»Irgendwie schon.«

Er war neugierig geworden. »Kann ich davon ausgehen, daß Sie hier in der Gegend umherlaufen, um diese Frau oder den Wolf und die Fledermaus zu suchen?«

»Ja, sie sind mir entwischt.«

Er glaubte mir kein Wort. Ich hatte zudem genug erfahren und gab ihm den guten Rat, so schnell wie möglich sein Ziel anzusteuern.

»Darauf können Sie sich verlassen, Sir, das mache ich.«

Ich zog mich wieder zurück und rief ihm zu, während ich die Tür zudrückte: »Gute Fahrt noch, Mr. Bromley.«

Ein letztes Winken seinerseits, dann trat ich zurück, weil er seinen Truck wieder startete. An mir rollte der große Wagen vorbei, umflort von Nebel, der wie Tücher an seinen Seiten entlangglitt. Das dunstige Licht verschwand, ich blieb allein zurück und mit mir die kalte und undurchsichtige Nacht.

Meinen Plan hatte ich nicht geändert. Noch immer wollte ich der alten Ruine einen Besuch abstatten. Diesmal würde mich nichts mehr aufhalten, da war ich mir sicher…

***

Finsternis!

Grausam, schlimm, erdrückend und auch beklemmend. Der Förster hielt den Mund weit geöffnet, als er die ersten Atemzüge tat und die kalte, feuchte sowie verbrauchte Luft in seine Lungen holte.

Er empfand es trotz allem als angenehm, denn daß er überhaupt atmen konnte, bewies ihm, daß er noch lebte.

Auch wenn es ihm verdammt dreckig ging.

Der zweite Fall aus der Höhe und der damit verbundene Aufprall am Boden war brutal gewesen. Es gab keine Stelle am Körper, an der er ihn nicht gespürt hätte, denn auch jetzt, wo er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war, spürte er die Druckstellen, von denen die Schmerzen ausströmten, um möglichst keinen Winkel des Körpers zu meiden.

Trotzdem konnte er sich bewegen, und das sah er zunächst als positives Zeichen an im Gegensatz zu dieser verfluchten Finsternis, die alles niederdrückte.

Sie war für Brandon King eine Folter, denn sie sorgte dafür, daß die Furcht wie kalter Schleim in ihm hochstieg, aber die Kälte drang auch von außen in seine Knochen, denn er lag rücklings auf einem feuchten Steinboden, der zudem mit Schmutz bedeckt war. Der Förster hatte es festgestellt, als er mit seinen flachen Händen über die Steinflächen geglitten war.

Es würde einen Kampf geben, das wußte er. Einen Kampf, den er gegen sich selbst, gegen seine Schwäche, aber auch gegen die Umwelt führen würde, denn er glaubte nicht daran, daß man ihn so einfach hier liegenließ und sich nicht mehr um ihn kümmerte.

Trotz der Pressionen arbeitete sein Gehirn. Was ihm widerfahren war, glich einer Entführung. Man hatte etwas mit ihm vor, und da kein Lösegeld aus irgendwelchen ihm nahestehenden Personen herauszupressen war, mußte es etwas anderes sein.

Nun gehörte Brandon King nicht zu den wehleidigen Menschen. Er war ein Kämpfer, und er übte seinen Beruf zudem in einer Umgebung aus, in der ebenfalls gekämpft wurde. Die Natur war oft grausam, zumindest für Laien. Wer sie allerdings begriffen hatte, der stellte sehr schnell fest, daß nicht die Natur grausam war, sondern diejenigen, die versuchten, sie sich untertan zu machen, die Menschen eben.

War ein Löwe satt, dann konnte ein Zebra neben ihm schlafen, ohne daß ihm etwas geschah.

Der Mensch aber war anders, schlimmer, brutaler und rücksichtsloser. Er tötete, obwohl es keinen Grund dafür gab, und genau an diesem Punkt hakte der Mann ein.

Einen Grund mußte es für seine Entführung schon geben. Dieses Wesen hatte ihn nicht nur einfach geholt, weil es ihn in einem stockdunklen Raum verstecken wollte. Für das Wegschaffen gab es einen Grund, und über ihn dächte King nach.

Er stellte schon bald fest, daß es keinen Sinn hatte, sich weiterhin Gedanken zu machen. Er konnte sich das Motiv einfach nicht vorstellen, es sei denn, dieses Wesen hatte ihn geholt, um ihn zu töten oder sogar zu verspeisen.

Sein Herz klopfte noch schneller, als er daran dachte. Ihm wurde beinahe übel. Der Druck schnürte ihm die Kehle zu, vergessen waren die körperlichen Schmerzen, denn dieses Denken trieb die Erinnerung wieder zurück.

Was habe ich gesehen? Einen riesigen Vogel, wie er in diesen Breiten eigentlich nicht vorkommen durfte. Gewaltige Schwingen hatten ihn erwischt. Sie waren hart wie altes Leder gewesen, sie hatten ihn von der Leiter gefegt wie ein Blatt, und er war anschließend von etwas gepackt und in die Höhe gezerrt worden, um sofort danach auf den Boden zu prallen und das Bewußtsein zu verlieren.

Jetzt lag er in dieser absoluten Finsternis, grübelte und dachte daran, daß er einmal die Geschichte von einem Riesenvogel mit dem Namen Greif gelesen hatte.

Aber nicht hier. Außerdem gab es den Vogel nicht. Er war eine Mär, eine Legende. Diesen Vogel hatten Menschen erfunden, um andere damit zu erschrecken.

Nein, auf keinen Fall.

Was dann?

Der Begriff der Fledermaus kam ihm in den Sinn. Möglicherweise war er von ihr entführt worden, auch wenn er daran ebenfalls nicht so recht glauben konnte. Zuviel lief durcheinander. Es gab für ihn zu viel Querverbindungen, er wußte überhaupt nicht, was real war an dieser ganzen Geschichte.

Doch! Seine Lage, die Dunkelheit und der feuchte, kalte Boden! Er versuchte trotz allem, realistisch zu sein. Da man ihn nicht getötet hatte, wollte man etwas von ihm, und darauf richtete sich der Förster ein, was ihm auch half, seine Furcht zu unterdrücken.

Von nun an kümmerte er sich um den eigenen Körper. Er wollte herausfinden, wie gut er noch »funktionierte«. Stundenlang auf dem Boden zu liegen, war einfach unmöglich. So drückte er sich mit einer vorsichtigen Bewegung in die Höhe. Er stellte erfreut fest, daß ihm dies besser gelang, als er angenommen hatte. Zwar hatten die Schmerzen während der Bewegung zugenommen, so daß er für einen Moment die Hände gegen den Kopf preßte, aber er war ein Mensch, der sich schnell wieder fing und nicht an Aufgabe dachte. Zudem wollte er herausfinden, wo man ihn hingeschafft hatte.

Dem Geruch nach mußte er in einem Keller liegen, möglicherweise in einem Verlies mit verschimmelten Wänden und einer niedrigen Decke. In seiner Tasche steckte ein altes Sturmfeuerzeug, das auch jetzt seinen Dienst tun würde. Es war noch mit Benzin nachzufüllen und hatte einen richtigen Docht. Das hatte ihm schon gute Dienste in der freien Natur erwiesen.

Im Sitzen kramte er das flache Gerät hervor, wog es für einen Moment in der Hand und streckte den Arm dann vor. Er blieb in der angewinkelten Haltung, wartete noch einige Sekunden, dann rutschte sein Daumen über das Rad. Erste Funken zuckten, dann hatte die Flamme Nahrung gefunden, und die Dunkelheit wurde endlich zerrissen.

Nichts, gar nichts, abgesehen von dem Feuerschein. Er hob den Arm an und folgte der Flamme mit seinem Blick, die über ihm an der Decke einen schwachen Kreis hinterlassen hatte. An einer hohen Decke, wie er zugeben mußte, so konnte er auch unbesorgt aufstehen - und hatte sich etwas zuviel vorgenommen, denn das Verlies geriet ins Schwanken.

Er befand sich nicht auf einem Schiff, er stand noch an derselben Stelle, doch er brauchte nur eine gewisse Zeit, um sich finden zu können.

Es war jetzt okay.

King atmete durch.

Der Schmerz in seinem Kopf ließ sich ertragen. Als schlimmer empfand er die Lähmung in seinen Knochen. Überall spürte er den Druck, deshalb fiel es ihm schwer, die Arme als auch die Beine zu bewegen. Jedes Vorgehen, jeder Schritt, den er setzte wie ein kleines Kind, bereitete ihm Mühe, da spürte er jeden Muskel. Daß ihm der Schweiß ausbrach, war für ihn auch natürlich.

Brandon King tappte vor. Es fiel ihm zudem nicht leicht, den Arm ausgestreckt zu lassen. Auch dort waren die Muskeln verkrampft, nur die Flamme störte das alles nicht, sie brannte weiter, sie bewegte sich und schaffte es, neben dem Licht auch die tanzenden Schatten zu erzeugen, die über den Boden und die Wände hinweghuschten.

Das Verlies war groß, worüber sich der Mann wunderte. Eigentlich glich es schon einem Kellerraum, aber wo gab es den nahe des Waldes? Er konnte sich nicht vorstellen, daß er sehr weit entführt worden war, diese Mühe hätte sich niemand mit ihm gemacht, und trotz der Schmerzen in seinem Kopf ging er die verschiedenen Möglichkeiten durch, wobei er mit unsicher wirkenden Schritten weiterging, steif und verkrampft, wie jemand, der laufen lernt.

Brandon King fand nur eine Lösung. Man mußte ihn auch weiterhin in der Einsamkeit gelassen und in einen der noch vorhandenen Kellerräume in der nahen Ruine gesteckt haben. Das genau war es, alles andere ergab keinen Sinn.

Camdon Manor…

Diesmal beschäftigte sich der Förster mit dem Gedanken. Er hatte die Flamme wieder gelöscht, stand im Dunkeln da und überlegte, was er über diesen Ort im Wald wußte.

Nicht viel, denn seit er Förster war, hatte ihn Camdon Manor nicht interessiert. Weder beruflich noch privat. Er hatte damit nichts zu tun gehabt, kannte sehr wohl die Geschichten, die man sich über das Anwesen erzählte.

Spuken sollte es dort.

Darüber hatte King stets gelächelt, denn in England oder Schottland hatte eigentlich jedes Haus, das etwas auf sich hielt, einen eigenen Geist. Die Menschen hatten Camdon Manor gemieden, der letzte Besitzer war längst verstorben, er hatte sein Vermögen durchgebracht, und niemand hatte das abseits liegende Gebäude kaufen wollen. So war es dann dem Verfall preisgegeben.

Die Geschichten aber waren geblieben. Sie hatten sich nicht aus den Köpfen der Menschen vertreiben lassen, doch Beweise hatte es nie gegeben. Der Förster allerdings dachte jetzt anders darüber.

Dieses Wesen, das ihn entführt hatte, mußte etwas mit dem Spuk zu tun haben. Es war zwar nicht logisch gedacht, aber er sah es einfach als eine Folge dessen an, und so machte er sich innerlich darauf gefaßt, daß er diesem Spuk in Kürze begegnen würde.

Noch hatte er sein Gefängnis nicht untersucht, und das wollte er nachholen.

Im Schein der Flamme schaute er sich die Wände an, die gar nicht so dunkel waren, weil der feuchte Pilzbewuchs einen graugrünen Anstrich hinterlassen hatte.

Die Steine waren dick, sehr alt und so aufeinandergelegt, daß sie keine geraden Flächen bildeten und man durchaus von krummen Wänden sprechen konnte.

Dinge, die er als nebensächlich ansah. Wichtiger war da schon die Tür, die plötzlich in den Lichtschein des Feuerzeugs geriet. Für einen Moment huschte ein Lächeln über Kings Gesicht. Eine Tür war so etwas wie eine Hoffnung, aber er glaubte nicht daran, daß man sie offengelassen hatte.

Er mußte es trotzdem versuchen. Der Anblick hatte seine Bewegungen beflügelt, King erreichte sie schnell und war enttäuscht. Das Holz war verschimmelt, feucht, aber es sah trotz allem sehr stabil aus. Ohne Werkzeug kriegte er die Tür nicht auf.

Um sich das Schloß genauer anzusehen, mußte er etwas in die Knie gehen. Die Beinmuskeln schmerzten dabei. Er preßte die Lippen zusammen, hielt sich dabei tapfer und erlebte die nächste Enttäuschung, denn die Tür ließ sich von der Innenseite nicht öffnen.

Der Förster ging davon aus, daß sie außen durch einen oder mehrere Riegel gesichert war, für ihn war da nichts zu machen. Die Enttäuschung überschwemmte ihn wie eine Welle. Sekundenlang kehrte der Schwindel zurück. Er hatte Mühe, sich wieder zu fangen, was er erst schaffte, nachdem er tief durchgeatmet hatte.

Was tun?

King wußte es nicht. Irgendwann würden sie ihn holen. Oder kam nur einer?

Er wollte sich schon abwenden, um in die Mitte des Raumes zu gehen, als er jenseits der Tür das Geräusch hörte. Ein dünner Laut, nicht mehr, auch nicht zu identifizieren.

Vielleicht eine Stimme?

Brandon King wartete. Er hatte sich versteift. Wenn es tatsächlich eine Stimme gewesen war, dann hatte er es mit einem Menschen zu tun und nicht mehr mit einem durch die Luft segelnden Wesen.

Dann war plötzlich alles anders geworden, und wiederum überfiel ihn so etwas wie eine Hoffnung.

Er trat von der Tür zurück. Er löschte auch die Flamme und ging so weit zurück, bis er die feuchte Wand hinter sich spürte. Sie gab ihm Rückendeckung, und er lehnte sich an.

Vor der Tür veränderten sich die Geräusche. Etwas schabte ratschend über das Holz.

Doch ein langer Riegel.

Dann wiederholte sich das Geräusch etwas tiefer. Der Förster ging davon aus, daß ein zweiter Riegel geöffnet worden war. Aber die Tür blieb noch geschlossen. Nur war sie nicht ganz dicht, denn durch einige Ritzen sah er einen Lichtschein streifen, sehr hell und kalt. Von einer Kerze stammte er nicht. Wer immer dieses Verlies betreten wollte, er mußte eine Taschenlampe bei sich haben.

Und er drückte die Tür auf.

Nicht sehr schnell, sondern Stück für Stück. Das häßliche Knarren der alten Scharniere hörte sich an, als lägen irgendwelche Lebewesen in den allerletzten Zügen.

Das Licht war da.

Es bildete einen Kreis. Eine kalte grelle Sonne, die in die Finsternis hineinschien und es auch schaffte, den Gefangenen zu blenden, so daß King trotz den Lichts nichts erkennen konnte, von wem die Lampe gehalten wurde.

Nur schemenhaft zeichnete sich dahinter ein Körper ab. King selbst hatte den Arm angewinkelt und dort vor seine Augen gelegt. Er zwinkerte, er sah noch immer zu wenig, aber er hörte die Schritte, die sich auf ihn zubewegten.

Der grelle Lichtkreis bewegte sich ebenfalls. Er tanzte über seine Gestalt, über sein Gesicht und senkte sich erst nach unten, als auch die Tritte nicht mehr zu hören waren.

Brandon King senkte seinen Arm ebenfalls. Er wollte jetzt sehen, wer das Verlies betreten hatte.

Sein Blick war frei. Der Lampenstrahl blendete ihn nicht, die Person hatte ihn gedreht, damit auch sie aus der stockigen Finsternis geschält wurde.

Brandon King vergaß zu atmen.

Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit einem derartigen Besuch, denn vor ihm stand eine Frau!

***

Der Förster war zu keiner anderen Reaktion fähig. Er mußte die Frau einfach anschauen. Sie war der Magnet, er das Stück Eisen, das von ihr angezogen wurde. Eine derartige Person hätte er in dieser Umgebung nicht vermutet. Er wußte auch nicht, wie er sie einschätzen sollte, denn ihn irritierte bereits ihre Kleidung.

Sie trug einen engen, kurzen, schwarzen Rock, dazu dunkle, grüne Nylons, die in Höhe der Oberschenkel einige Löcher zeigten. Als Oberteil diente eine weitgeschnittene Bluse ohne Ärmel, die allerdings mehr einem Stoffetzen glich, unter dem zwei kräftige Brüste wogten. Die Frau hatte pechschwarzes Haar, kurz geschnitten. Es klebte an ihrem Kopf wie eine Haube.

Und noch etwas fiel ihm auf.

Entweder lag es am Licht oder an seinen Augen, die nicht mehr in der Lage waren, irgendwelche Farbabweichungen aufzunehmen. Die Haut sah so stumpf, bleich und gleichzeitig fleckig aus. Eine menschliche Haut hatte normalerweise eine andere Farbe, aber die der Frau zeigte an keiner Stelle einen rosigen Schimmer. Sie kam ihm künstlich vor, als wäre sie im Labor geschaffen worden.

Das Gesicht mit den menschlichen Zügen zeigte einen harten und gierigen Ausdruck, was möglicherweise an den dunklen Augen lag, deren Brauen zusammenwuchsen. Der breite Mund war schief, und die Lippen glichen sich mit ihrer Blässe zur Hautfarbe an.

Diese Person war ein Mensch, und trotzdem fehlte ihr einfach das Menschliche, was eben einen Menschen ausmachte. Die Gedanken wirbelten durch Brandons Kopf, er kam damit nicht zurecht, er suchte nach einem Vergleich, der sein Gefühl verhärtete, aber seine Gedanken glitten ins Leere. Da war nichts zu machen.

Die Person hatte die Tür nicht geschlossen. Sie war sich ihrer Sache sicher, und sie hatte nach ihrem Eintreten auch kein Wort von sich gegeben.

Statt dessen ließ sie den anderen nicht aus dem Blick, bewegte ihren linken Arm zur Seite und legte die Taschenlampe auf den Boden. Der helle Lichtfinger wies in Brandons Richtung. Sie brachte die Lampe als Beleuchtung.

Der Förster schluckte ein paarmal. Er mußte irgend etwas tun, um sich zu fangen, weil er sich vorkam wie jemand, der über seinen eigenen Schatten sprang. »Hören Sie«, sagte er mit einer Stimme, die ihm fremd vorkam. »Ich finde es gut, daß ich hier keinem Monstrum begegnet bin, womit ich schon gerechnet habe.« Er ignorierte das kalte Lächeln auf ihren Lippen und fragte: »Aber können Sie mir erzählen, wer Sie sind und wo ich hier bin?«

Die Frau gab keine Antwort.

Sie ging einfach weiter, und sie schaute Brandon King ununterbrochen an. Es war kein normaler Blick, wie er sehr bald festgestellt hatte, diese Person da vorn tastete ihn regelrecht ab. Sie untersuchte seinen Körper, als stünde er nicht vor ihr, sondern läge auf einem Seziertisch. Das bereitete ihm Mühe, und er fühlte sich hilflos.

Je näher die Person kam, um so mehr erschreckte sie ihn. An das Aussehen hatte er sich gewöhnt, nicht aber an den Geruch, den sie ausströmte. Brandon hatte einen derartigen Gestank noch nie wahrgenommen, für ihn war er abartig. Er versuchte auch, ihn irgendwo einzustufen, was ihm schwerfiel.

Roch sie nach Blut oder nach Moder?

Vielleicht sogar nach beidem. Da kam einiges zusammen, und dieser Gestank brachte ihn noch mehr aus dem Konzept als die Person. Die ließ sich nicht stören, sie bewegte sich weiter. Ihre Füße schleiften über den Steinboden. Sie steckten in sandalenähnlichen Schuhen, die oberhalb des Fußes zusammengeschnürt waren. Die Frau bewegte auch ihre Arme. Sie kamen dem Förster sehr lang vor, was möglicherweise an den knochigen Fingern mit den langen Nägeln lag, die schon aussahen wie kleine Messerspitzen.

»Wer sind Sie?« Er versuchte es noch einmal. Eine Antwort bekam der Förster auch, allerdings eine indirekte, denn zunächst einmal blieb die Person stehen.

Nicht weit von ihm weg. Wenn er wollte, konnte er sie mit der ausgestreckten Hand berühren.

Das tat der Mann nicht, denn er sah, daß die Frau die Initiative übernahm.

Sie sagte kein Wort. Dafür zuckte ihr Mund, der schlagartig aufschnappte.

Der Förster hatte nur Augen für diesen Mund und die langen, scharfen Eckzähne, die aus dem Oberkiefer wuchsen.

Das war nicht normal.

Kein Mensch hatte derartige Zähne! Sie waren das Zeichen für Vampire, und der Förster mußte davon ausgehen, daß vor ihm ein weiblicher Vampir stand…

***

Hatte ich vor kurzem Pech gehabt und mich verlaufen, so war mir nun das Glück hold gewesen, denn ich hatte mein Ziel eher erreicht, als ich es für möglich gehalten hatte.

Camdon Manor…

Ich stand davor. Dabei kam ich mir vor wie der edle Retter im Märchen, der endlich das Schloß seiner geliebten Prinzessin gefunden hatte. Nur sahen Märchenschlösser bestimmt anders aus. Sie waren nicht so düster und abweisend und von einer wildwachsenden Natur umgeben, die im Laufe langer Jahre ziemlich viel zugewuchert hatte. Die Mauern des Hauses waren kaum noch zu erkennen.

Meine Befürchtung, der Nebel würde im Laufe der Zeit noch dichter werden, war nicht eingetroffen.

Er hatte sich gehalten oder sogar etwas verdünnt. Jedenfalls klebte er als dünne Schwaden an den Außenmauern, als wollte er sich daran festklammern und auch noch den Rest der Steine herausreißen.

Früher einmal hatte es einen Weg oder eine Zufahrt zum Haus hin gegeben, der war jetzt auch vorhanden, aber leider überwuchert, und ich hatte ihn nur mit großer Mühe und auch mehr zufällig gefunden. Meine Füße traten dar Gras platt, als ich mich dem Gemäuer näherte. Eine unangenehme Kälte umgab mich, und die Mauern schienen mich durch ihr abweisendes Aussehen abzuhalten.

In der Nacht sind alle Katzen grau. Auch ein schönes Haus wirkte da ohne Beleuchtung wie ein düsterer Klotz.

Es war teilweise verfallen, das stimmte schon, doch von einer Ruine konnte noch nicht gesprochen werden.

Auch der Eingang. Aus dem Nebel schälte sich ein Bogentor hervor. Von einer Mauer sah ich nichts. Wenn sie vorhanden war, dann war sie im Laufe der Zeit überwuchert worden. Ich schob mich durch das Tor und versuchte dabei, meine Schritte so weit wie möglich zu dämpfen. Ich dachte immer wieder an das schreckliche vogelartige Wesen, aber es war nicht mehr aufgetaucht.

Hatte es hier sein Versteck?

Hinter dem Tor blieb ich stehen und hielt mich gewissermaßen in einem Hof auf. Auch er war überwuchert durch Pflanzen und Unkraut. Geröll lag herum. Ein Orkan hatte Dachpfannen abgedeckt und sie wie Pappe in den Hof geschleudert. Die Scherben lagen überall verteilt. An der linken Seite sah ich ein kleineres Gebäude, das ein Stall gewesen sein mußte. Seine Mauern waren zum Teil eingestürzt, während das vor mir liegende, breite Bauwerk wohl noch so stand, wie es verlassen worden war. Es war das eigentliche Herrenhaus, eben Camdon Manor.

Und sonst?

Keine Spur von dem entführten Förster. Ich hörte ihn nicht, ich sah ihn nicht, und so stellte sich die Frage, ob er überhaupt hier war. Möglicherweise lief ich einem Phantom nach.

Es passierte nichts. Der Nebel, die Dunkelheit, es war alles normal, und auch ein altes Gemäuer inmitten einer waldreichen Umgebung war nichts Außergewöhnliches.

Trotzdem - etwas stimmte hier nicht. Etwas war anders. Ich wußte es, aber ich kannte die Lösung nicht. Ich verließ mich einfach auf mein Gefühl, und das war nicht gut.

Durch den grauen Nebel tappte ich auf das eigentliche Herrenhaus zu. Es gab eine Tür, die ich aufdrückte und dann abstemmen mußte, damit die mir nicht aus dem Griff rutschte und zu Boden prallte.

Es war alles so normal. Der feuchte Geruch, die fleckigen Wände, die ich mit der Lampe ableuchtete, da gab es nichts, was mich hätte mißtrauisch werden lassen.

Ich stand vor einer Wand. Sie war durchlässig. Ich wußte, daß hinter dieser Wand etwas lag, aber ich fand nicht die Möglichkeit, sie zu durchbrechen.

Als ich das Haus durchsuchte, fand ich den Zugang zum Keller, der war allerdings durch eine eingestürzte Treppe verschüttet worden.

Eine Stunde lang bewegte ich mich durch das Gemäuer, ohne eine Spur des verschwundenen Försters zu finden. Dann gab ich es auf. Zumindest für diese Nacht. Bei Tageslicht wollte ich zurückkehren und einen erneuten Versuch wagen.

Frustriert, deprimiert und mit der Befürchtung, etwas Übersehen zu haben, verließ ich das Haus wieder und tauchte ein in die Stille der nebligen Nacht.

Es war inzwischen drei Uhr geworden, und ich stellte mir die Frage, wo ich die restlichen Stunden bis zum Tagesanbruch verbringen wollte. Es gab da zwei Möglichkeiten: Ich konnte zurück zum Hochsitz wandern, aber auch hier in der Nähe im Wald bleiben. Nein, noch eine dritte Alternative gab es: Zurücklaufen zum Haus des Försters, das er zur Zeit allein bewohnte, denn seine Frau machte mit ihrer Mutter im noch sonnigen Griechenland auf einer Insel Ferien.

Die Strecke war mir zu weit. Zum Hochsitz wollte ich auch nicht laufen, und ich entschied mich, die restlichen Stunden in der Nähe des Gemäuers im Wald zu verbringen, bedeckt mit Laub, wie jemand, der sich auf der Flucht befand und sich vor irgendwelchen Häschern versteckte.

Ich entdeckte eine Mulde, in die ich mich bequem legen konnte. Dann schaufelte ich Laub über mich und mußte plötzlich grinsen. Wenn mich jemand so sah, würde er einen Schreck bekommen, denn in dieser Haltung wirkte ich wie ein Zombie, der dabei war, aus seinem Grab zu klettern.

Die Umgebung hätte gepaßt.

Es war genau halb vier, und ich war überzeugt, daß diese Nacht noch nicht vorbei war…

***

Ein Vampir!

Es war wie ein Schrei, der durch den Kopf des Mannes toste und ihn beinahe wahnsinnig werden ließ. Er wußte mit nahezu tödlicher Sicherheit, daß er einem traumatischen Wesen gegenüberstand.

Diese Zähne waren echt. Sie gehörten nicht zu einem künstlichen Gebiß, das sich oft genug Kinder kauften, um ihre Freunde als Vampir zu erschrecken.

Die Frau sagte nichts. Sie zeigte ihm nur die Zähne. Sie starrte ihn böse an, und Brandon wäre gern zurückgewichen, was die Mauer nicht zuließ.

Er hörte sich keuchen. Plötzlich spürte er sein Blut. Das hatte er noch nicht erlebt, aber er wußte auch, daß Vampire vom Blut der Menschen existierten, und er hatte jetzt den Eindruck, daß seines besonders warm durch die Adern floß.

Sein Blick flackerte. Er wußte nicht, was er tun wollte. Die Tür stand offen, aber diese Frau sah verdammt stark aus. Sie würde es nicht zulassen, daß er an ihr vorbeihuschte und einfach verschwand. Sie war die Herrin in dieser verdammte Unterwelt, und die Gier in ihren Augen sagte ihm mehr als Worte.

Die Frau hatte Hunger, sie hatte Durst, und sie wollte einzig und allein sein Blut.

Er wußte nicht, wieviel Zeit seit dieser neuen Entdeckung vergangen war, denn sie gab es für ihn nicht mehr. Die Situation war für ihn so verrückt und gleichzeitig überspitzt, so daß er damit nicht mehr zurechtkam.

Wichtig war, daß er sich rettete, aber wie?

Er fing plötzlich an zu reden, obwohl er es kaum gewollt hatte. Die Worte drangen automatisch über seine Lippen. Er reihte sie aneinander, ohne darauf zu achten, daß sie einen Sinn ergaben, und er stoppte erst, als die Vampirin den Kopf schüttelte.

Tief atmete Brandon aus. Er zitterte. Ihm war kalt geworden. Die Adern in seinem Innern hatten sich in kühle Fettschienen verwandelt. Seine straffe, gesunde Haut verlor ihr ebenfalls gesundes Aussehen, und er glaubte daran, ebenso bleich zu sein wie die unheimliche Gestalt vor ihm.

»Wer bist du?« Plötzlich konnte er wieder normal fragen. Er wunderte sich nicht mal mehr, daß er auch eine normale Antwort bekam.

»Ich bin Dorena. Ich bin zurückgekehrt in das Reich meiner Vorfahren. Ich war lange weg. Ich habe den Weg zu den düsteren Schlössern Rumäniens gefunden. Ich habe mich dort umgeschaut, und ich habe einen Meister gefunden, dem ich zu großem Dank verpflichtet bin. Ich war einmal das schwarze Schaf der Familie Camdon, sie aber gibt es nicht mehr. Keiner ist mehr am Leben, nur ich, aber mich haben sie vergessen, und das ist gut so, denn nun bin ich hier, um zu leben und mich am Blut der Menschen zu laben. Ich bin der Fluch, ich werde zur Geißel der Menschheit werden, das verspreche ich dir…«

Er hatte gehört und nichts begriffen. Es war ein Fehler, sich nicht mit der Familiengeschichte des Hauses Camdon zu beschäftigen, aber wer hatte das schon wissen können, daß es einmal vonnöten gewesen wäre? Wohl keiner. Als Brandon King seinen Job als Förster angetreten hatten, da hatte er die Ruine in seinem Revier akzeptiert, mehr auch nicht. Die Vergangenheit war für ihn zweitrangig gewesen, nun aber hatte sie ihn eingeholt.

Dorena Camdon stierte ihn an. Ja, es war ein Stieren, ein genaues Schauen, ein Abschätzen, als dächte sie darüber nach, wie viele Liter Blut durch seine Adern flossen.

Dann nickte sie.

Ein zufriedenes Nicken?

Brandon wußte es nicht. Den Schock hatte er zwar nicht überwunden, aber in seinem Körper machte sich zugleich der Wille breit, um dieses Grauen zu erleben. Er wollte nicht zum Opfer dieser Frau mit ihrem weit geöffneten Maul werden.

Er stieß sich von der Wand ab.

Zu langsam, schoß es ihm durch den Kopf. Du bist viel zu langsam. Du bist noch durch deine schmerzenden Muskeln und Glieder behindert. Du wirst es nicht schaffen, und er hatte mit seiner Vermutung recht behalten.

Er schaffte es nicht.

Er kam wohl von der Wand weg, aber es war ihm nicht möglich, sich an dieser Person vorbeizudrücken.

Sie drehte sich auf der Stelle, ihr Arm mit der graubleichen Haut zuckte auf ihn zu, und plötzlich hatte sie ihn zwischen den langen Fingern.

Die Hand glich einer Kralle, als sie seine dicke, vorn geöffnete Jacke festhielt. Sie zerrte daran, er wehrte sich, aber er schaffte es nicht, sich aus dem Griff zu winden. Die Blutsaugerin griff noch mit der anderen Hand zu, erwischte wieder seine Kleidung, und plötzlich zerrte sie ihm die Jacke vom Körper.

Das Kleidungsstück war ihre Beute geworden, nicht er. Der Förster sah seine Chance, für einen Augenblick war diese Untote schrecklich wütend, starrte das Kleidungsstück an und warf es dann zu Boden.

Brandon King lief bereits auf die Tür zu. Er ärgerte sich wahnsinnig über seine schweren, schmerzenden Beine, aber er gab nicht auf, auch nicht, als er in seinem Rücken ein Fauchen hörte.

Einen Moment später prallte etwas gegen seine Beine. Finger stachen in seine Waden wie kleine Messer, drehten sich bis zu den Schienbeinen hin, durchdrangen auch den Stoff der Hose und rissen ihn dann einfach um.

Wieder fiel er dem harten Boden entgegen. Den Mund zu einem Schrei geöffnet, denn er fürchtete sich vor dem harten Aufprall. Mit den Armen konnte er ihn dämpfen, aber die knickten in Höhe der Ellenbogen wie Streichhölzer zusammen.

Dann lag er wieder auf dem schmutzigen Boden, umgeben vom schwachen Schein der Taschenlampe, und diesmal spürte er die Krallenhände mit den schmutzigen, langen Nägeln hoch oben am Rücken, kaum eine Handspanne von seinem Hals entfernt.

Die Untote wuchtete ihn herum.

Sie sprach dabei flüsternd, wobei ihre Worte für den Förster nicht zu verstehen waren, sie wurden von der wilden Gier nach dem frischen Menschenblut überdeckt.

Sie kniete neben und über ihm. Das Licht der Lampe teilte ihr bleiches Gesicht. Auf der einen Seite fiel ein Schatten von der rechten Stirn bis hin zum Mundwinkel, auf der anderen war die unnatürliche Blässe genau zu sehen, und auch die beiden Blutzähne, der linke heller als der rechte.

Brandon King erlebte, was Angst sein kann. Es war mehr als grauenhaft, und dabei war die Angst noch immer für ihn so irreal. Dieses Wesen durfte es normalerweise nicht geben, aber einen Traum erlebte er auch nicht. Wenn Gangster vor ihm gestanden hätten, um ihm das Leben zu nehmen, dann hätte er diese Angst begreifen können, so war sie noch immer zu weit weg und trotzdem sehr nah.

Ein Knurren unterbrach seine Gedanken. Gleichzeitig hatte die Blutsaugerin ihren Kopf gesenkt, und plötzlich zuckte er noch weiter nach unten.

Das Ziel der Zähne war Kings Hals!

Sie zerrte den Kopf noch zur Seite, so daß sich die Haut straffte. Ideal für sie.

Und dann biß sie zu!

Es war ein wütender, es war ein satter Biß, und die Zähne bohrten sich durch die dünne, straffe Haut, als wäre diese gar nicht vorhanden. Sie trafen die mit Blut gefüllte Ader. Den Schmerz empfand der Mann kaum, er reagierte sich auf eine andere Art und Weise ab, obwohl dies von ihm auch nicht gesteuerte wurde.

Seine Beine zuckten wie wild. Er schlug dabei mit den Hacken auf und verursachte auf den Steinen ein wahres Trommelfeuer. Die Untote aber »klebte« an seinem Hals.

Sie saugte und trank, wobei dieser Vorgang von schmatzenden und auch schlürfenden Lauten begleitet wurde.

Dazwischen erklang hin und wieder ein sattes Stöhnen, auch ein Zeichen, wie ungemein zufrieden diese Person war.

Sie schaffte es.

Sie schaffte ihn, und die Bewegungen des Opfers wurden schwächer und langsamer.

Ein paarmal ruckten die Füße hoch. Das Leder der Schuhe schabte über das Gestein.

Schließlich lag er still.

Dorena Camdon nickte zufrieden, aber ihr Mund blieb am Hals des Mannes kleben. Sie wollte auch noch seinen letzten Blutstropfen trinken, so wie es das uralte Vampirgesetz vorschrieb.

Es dauerte seine Zeit, bis sie es hinter sich gebracht hatte und zufrieden war.

Für einen Moment hob sie den Kopf an. Am Hals hatte sie zwei keine Wunden - Bißstellen - hinterlassen. Aus ihnen waren noch einige Tropfen Blut hervorgedrungen und hatten ihren Weg als schmale, rote Streifen an der Haut des Halses entlang gefunden. Das wollte sie auf keinen Fall so lassen. Mit einer langen, noch blutverschmierten Zunge leckte sie auch die letzten Reste ab.

Erst jetzt war sie endgültig zufrieden und richtete ihren Oberkörper auf, ohne allerdings ihre kniende Haltung aufzugeben. Neben ihr lag bewegungslos das neue Opfer. Die Untote aber hob den Kopf und schaute gegen die Decke, als wollte sie dort den blassen Vollmond suchen, der zwar schien, aber durch den Nebel nicht zu sehen war.

Mund und Lippen waren blutverschmiert. Sie schloß den Mund nicht, denn sie wollte und mußte ihren Triumph hinausschreien.

Es waren unmenschliche Laute, die das Verlies erzittern ließen.

Dorena aber stand auf. Stark und satt war sie geworden, und mit diesem sicheren Gefühl verließ sie den düsteren Keller. Die Lampe nahm sie nicht mal mit…

***

Das Erwachen!

Das Hervortauchen aus einer Ebene oder fremden Welt, die mit menschlichen Maßstäben nicht zu beschreiben war. Es war die Dunkelheit des nicht enden wollenden Todes, die des untoten Lebens, so paradox es auch klang, aber sie existierte, doch nicht für einen normalen Menschen, sondern nur für diejenigen, die diese Schwelle überschritten hatten und einmal Menschen gewesen waren.

Wie auch Brandon King!

Er hatte die Schwelle überschritten, er war hineingetaucht in das Dunkel, in dem er trotzdem lebte, nein, nicht mehr lebte, er existierte nur noch.

Er hatte sich äußerlich nicht verändert, hatte zwei Arme, zwei Beine, einen Kopf, ein Gesicht, Hände, Füße, es war einfach alles vorhanden, und trotzdem war er völlig anders geworden.

Der Förster hatte seine Seele verloren. Es gab für ihn keine Freude mehr, keinen Schmerz, keine Lust, er haßte die Helligkeit des Sonnenlichts, das zuckte plötzlich durch sein Hirn, er liebte die pechschwarze Finsternis und den bleichen Schein des Mondes, aber etwas stand an erster Stelle: die Gier.

Die nackte, brutale Gier nach dem Blut der Menschen, nach diesem herrlichen roten Saft, der nicht mehr durch seine Adern floß, aber durch die der anderen.

An diesen prickelnden Saft mußte er herankommen.

Er stemmte sich hoch.

Sein Gesicht zeigte die Gier. Es war verzerrt, die Haut sah bleich aus, und während er sich drehte, geriet sein Kopf zufällig in den bleichen Schein der Lampe.

Für einen Moment hielt der neue Vampir inne. Der Mund stand weiterhin offen, und aus seinem Oberkiefer hervor wuchsen die beiden Zähne wie Dolche.

Schon beim ersten Biß war er zu einem Blutsauger geworden. Das allein zeugte von der Kraft dieser weiblichen Untoten, die ihn zu ihrem Diener gemacht hatte.

Niemand hielt ihn mehr auf, als er auf die Tür zustolperte. Er bewegte sich noch nicht so sicher wie als normaler Mensch, aber die Unsicherheit würde sich geben, davon war er überzeugt. Jetzt galt es, den Durst zu stillen. Noch verfingen sich Dunkelheit und Nebel in den Bäumen und Sträuchern, noch würde er durch die Einsamkeit wandern und brauchte das grelle Licht des Tages nicht zu fürchten, aber er würde sich beeilen müssen, auch das stand für ihn fest.

Er tappte in der Dunkelheit voran und merkte plötzlich, daß sie für ihn gar nicht mehr so dicht war.

Er konnte sich orientieren, denn die Schwärze war zu einem düsteren Grau geworden, durch das die Umrisse seiner näheren Umgebung zu erkennen waren.

Da sah er die Mauern oder Wände, aber er sah auch den schmalen Gang, der sich tiefer in diese unheimliche Welt hineinschob, und der neue Vampir war sicher, daß er diesen Gang nehmen mußte, um in die Freiheit zu gelangen.

Er mußte sich hineinquetschen, so dicht standen die Mauern beisammen.

Mit den Schultern schabte er an ihnen entlang, doch später wurde es etwas besser, da gewann der Tunnel an Breite, und er konnte normal gehen.

Er spürte die Luft.

Eine kalte, feuchte Brise wehte ihm entgegen. Irgendwo mußte eine Öffnung vorhanden sein. Sie bedeutete Freiheit, und die Freiheit setzte er gleich mit Blut.

Blut - Blut - Blut…

An mehr dachte er nicht, während er schaukelnd durch den unterirdischen Tunnel ging.

Bis dieser plötzlich aufhörte, es aber trotzdem einen Ausweg gab, denn über dem Blutsauger befand sich eine runde Öffnung, die sich allerdings sehr schwach nur abzeichnete.

Ein Ausstieg? Bestimmt.

Brandon King klammerte sich an den Sprossen fest, als er in die Höhe stieg. Er kam gut voran, auch wenn sich die Eisenhalter durchbogen, weil er einfach zu schwer war.

Er schaffte es trotzdem, und als er seinen Kopf durch die Öffnung steckte, da stellte er fest, daß er nur noch die runde Mauer des stillgelegten Brunnens überwinden mußte, um endgültig das Freie zu erreichen, das durch den schrägen Schatten einer Mauer noch düsterer gemacht wurde. Zudem sah er das wilde Gestrüpp. Es umwucherte die Öffnung des Brunnens als gute Deckung. Als King es zur Seite gebogen hatte, wußte er auch, wo er sich befand.

Es war die Rückseite eines großen Hauses, und sofort durchzuckten Erinnerungsfetzen seinen Kopf.

Er kannte diese Umgebung von einigen Besuchen her.

Camdon House…

Er grinste.

Die Zähne leuchteten. Seine Nase bewegte sich schnüffelnd; er war auf der Suche nach Blut.

Und die Gier trieb ihn voran. Der Untote beeilte sich. Er wußte zwar nicht, was die Uhr zeigte, aber sein neu entwickeltes Gefühl teilte ihm mit, daß bis zum Aufgang der Sonne nicht mehr zuviel Zeit verloren werden durfte.

Bis dahin mußte er gesättigt sein…

Mit langen Schritten umrundete er das Haus, den Kopf nach vorn gestreckt, noch immer schnüffelnd und von seiner wahnsinnigen Gier erfüllt.

Der Vampir erreichte die Vorderseite und sah auch das Bogentor, durch das er schreiten mußte.

Plötzlich blieb er stehen.

Zwei Augen starrten ihn an. Kalte, leblose Augen eines Tieres, das aussah wie ein Wolf und ihm den Weg versperrte.

Weder Angst noch Furcht keimten in ihm auf. Der Blutsauger spürte eine gewisse Verwandtschaft mit diesem Tier, er sah es als Partner an, streckte ihm sogar den Arm entgegen, winkte mit den Fingern, aber der Wolf kam nicht auf ihn zu.

Er zog sich zurück, drehte sich dann um und verschwand im Unterholz, wo er blieb, denn der Wiedergänger sah, wie sich die Zweige sehr heftig bewegten und einige von ihnen sogar knackten.

Brandon King ging nicht weiter. Dieser ungewöhnliche Vorgang bannte ihn auf der Stelle, und er wußte, daß man ihm etwas mitteilen wollte. Würde der Wolf zurückkehren?

Nein, er kam nicht.

Eine andere Person erschien.

Sie!

Dorena war noch immer bleich wie das Mondlicht. Sie hielt auch weiterhin den Mund offen, um ihm zu zeigen, daß sie zusammengehörten. Die Nebelstreifen umgaben ihren Körper, und als sie auf ihn zukam, sah es so aus, als würden sie schwimmen. Ihre Hände erschienen aus dem dunklen Grau wie ein gespenstisches Kunstwerk und strichen zart wie kalte Spinnweben über ihr Gesicht.

Sie knurrte leise.

Brandon lehnte sich gegen die Schulter dieser Person. Er war zufrieden, sehr zufrieden sogar. In ihren Griff fühlte er sich wohl, und er spürte die kalten, rauhen Lippen an seinem Ohr, bevor er ihr Flüstern hörte. »Ich weiß, wie es dir ergeht, ich weiß es genau, denn ich habe das gleiche durchgemacht. Du brauchst Nahrung, du brauchst Blut, du brauchst einen Menschen. All das wirst du bekommen, ich schwöre es. Du bist in der Nähe, du brauchst nur in den Wald hineinzugehen und deinem Geruchssinn zu folgen. Dein Trieb wird dich zu der frischen roten Quelle leiten, die ich mir ebenfalls gern geholt hätte, auf die ich aber deinetwegen verzichte.«

»Danke…«

Sie drückte ihn von sich weg. »Geh, folge deinem Trieb, dann kannst du ihn nicht verfehlen. Er befindet sich im Wald, dort wartet er auf dich, und du wirst ihm zeigen, wie mächtig du bist.«

»Wer ist der Mensch?«

Die Blutsaugerin lachte scharf. »Du kennst ihn, mein Lieber, du kennst ihn genau…«

»Sag den Namen!«

»Ich weiß ihn nicht, aber er ist der, mit dem du einen Teil dieser Nacht verbracht hast. Er hat etwas gespürt, nur weiß er nicht, wo er beginnen soll. Er hat das Haus durchsucht, er fand nichts, aber er wollte nicht aufgeben, er wollte warten, weil er ebenfalls ein Gespür für die Nacht hat…«

»Wo finde ich ihn?«

»Im Wald.«

»Was tut er dort?«

»Bestimmt ruht er sich aus.« Brandon King war einen Schritt zurückgetreten. Er rieb seine Hände in großer Vorfreude. Wieder glänzte in seinen Pupillen die Gier nach dem roten Saft.

»Dann gehe ich jetzt«, flüsterte er.

»Ja, viel Glück, und trinke dich satt…«

***

Etwas war über das Laub gehuscht, und ich schreckte durch dieses Geräusch hoch. Verdammt noch mal, ich hatte einfach nicht einschlafen wollen und war auch im Prinzip nicht in einen tiefen Schlaf gefallen, sondern mehr in einen Zustand des Dahindämmern hineingeglitten, denn irgendwo forderte auch die Natur ihr Recht, und sie war letztendlich stärker als mein Wille gewesen. Ich schaute sofort nach rechts, wo sich dieses Geräusch wiederholte, aber das Rascheln wurde schnell leiser, als das neugierige Tier in der Dunkelheit verschwand.

Ja, es war noch dunkel und neblig! Die Nacht dauerte noch immer an. Ich schaute auf die Uhr.

Nicht länger als eine halbe Stunde hatte ich gedöst und fühlte mich sogar recht gut. Diese kurze Zeit hatte mir die Energie zurückgegeben. Seltsamerweise fühlte ich mich auch nicht unterkühlt oder war durch die Kälte steif geworden, das Laub hatte mich etwas vor der Auskühlung geschützt.

Dennoch wollte ich raus aus meinem »Bett«. Ich wühlte das Laub zur Seite und schaute mich, noch immer sitzend, um. Es hatte sich nichts verändert. Noch immer umgab mich die unheimliche und gespenstische Kulisse des nächtlichen Waldes. Die Stämme der mächtigen Bäume waren nicht mehr als Schatten, die mir manchmal vorkamen, wenn sie von besonders dichten Schleiern umweht wurden, wie die Beine von zitternden Riesen. Die hohen Kronen waren nicht zu sehen, sie verschwanden im Dunst. Daß sie trotzdem vorhanden waren, bewiesen die zahlreichen Blätter, die sich immer wieder von den Ästen und Zweigen lösten, um mit weichen, schaukelnden Bewegungen zu Boden zu fallen.

In dieser Nacht starb wieder ein Teil der Natur, und ich stellte mir die Frage, ob auch der Förster Brandon King schon gestorben war, denn um ihn war es mir gegangen.

Ich hatte ihn gesucht und nicht gefunden.

Dabei war ich noch immer davon überzeugt, daß er sich nicht weit von meinem Platz aufhielt. Da kam mir natürlich wieder dieses alte Haus in den Sinn.

Ich machte mir selbst den Vorwurf, es nicht genauer durchsucht zu haben. Sicherlich gab es noch Verstecke, die ich übersehen hatte. Bei Tageslicht wollte ich gründlicher vorgehen.

Über mir blieb die Welt ruhig, aber trotzdem in Bewegung. Die Nebelschwaden kreisten, sie hatten sich sogar verdichtet. An einigen Stellen sahen sie aus wie hellgraue Bälle, die lautlos über den Boden tickten. Ich war aufgestanden und hatte meine Kleidung von den an ihr klebenden feuchten Blättern befreit. Es roch nach fauligem Laub und feuchter Erde. Ein typischer Novembergeruch, der auch an Friedhöfe und die Vergänglichkeit der Menschen erinnerte.

Natürlich lauschte ich meine Umgebung ab. Niemand konnte sich lautlos bewegen, da waren sich Menschen und Tiere gleich. An die hin und wieder aufklingenden raschelnden Geräusche hatte ich mich gewöhnt, schreckte aber zusammen, als ich das heftige Flattern hörte und ein großer Schatten nicht weit von meinem Kopf entfernt über mich hinwegflog.

Ich lächelte, denn ich hatte eine Eule gesehen. Dieser Schatten hatte mit dem großen Umriß nichts gemein gehabt. Der klagende Schrei sorgte bei mir für ein heftiges Zusammenzucken. Nachtvögel waren unterwegs auf der Suche nach Beute. Eulen und Käuze lebten noch in dieser Einsamkeit, und sie würden reichlich Nahrung finden, denn auch bei Dunkelheit hatten Mäuse und Eichhörnchen ihre Verstecke verlassen.

Ebenso wie ich.

Ich war einige Schritte zur Seite gegangen und neben der Mulde, die mir für eine Weile als Bett gedient hatte, stehengeblieben. Es war kein besonderer Platz, aber es hätte auch nichts gebracht, wenn ich mich woanders hingestellt hätte.

In meinem Innern war die Unruhe deutlich zu spüren. Sie machte mich nervös, was sicherlich nicht an dieser Umgebung lag, denn an sie hatte ich mich gewöhnt. Ich war kein Neuling mehr in diesem »Geschäft« und wußte, daß irgend etwas in der Luft lag, was für mich eine Gefahr darstellte. Vor dem Hinlegen hatte ich daran gedacht, daß diese Nacht noch nicht zu Ende war, und diesen Gedanken konnte ich jetzt nur dick unterstreichen.

Ich war mit der Beretta und dem Kreuz bewaffnet. Gerade mein Kreuz war der Indikator für herannahende Gefahren, obwohl es auch nicht immer reagierte, das hatte ich bei meinem letzten Fall miterleben müssen, aber hier »meldete« es sich leider auch nicht. Auf der Oberfläche war es ein wenig kühl, aber die mir so bekannten Wärmeströme durchliefen das Silber nicht.

Hatte ich mir etwas eingebildet.

Abwarten, aufpassen und jede Veränderung registrieren, was nicht mal mehr lange auf sich warten ließ, denn urplötzlich huschten mehrere Tiere in meiner Nähe vorbei. Ich sah sie kaum, ich entnahm es nur dem lauten Rascheln und konnte mir vorstellen, daß die sensiblen Tiere auf der Flucht waren.

Vor wem?

Befand sich das gewaltige Wesen wieder in der Nähe? Diese riesige Fledermaus oder was auch immer es gewesen sein mochte. Wartete es darauf, nach unten zu stoßen, um mit ihren scharfen Krallen nach einer Beute zu schnappen?

Ich sah und hörte nichts.

Wieder tropften die Minuten dahin. Der Nebel blieb, er veränderte sich jedoch. Da rollten die Kugeln lautlos, da glitten sie über den Boden hinweg oder umklammerten die Hindernisse, die ihnen im Weg standen.

Meine Augen schmerzten leicht vom langen Starren. Ich spürte auch die Tränen in den Winkeln, wischte sie weg, sah wieder klarer - und stand plötzlich unbeweglich.

Vor mit hatte sich etwas bewegt! Eine Täuschung?

Sehr leicht möglich, denn Nebel und die Dunkelheit schufen völlig andere Verhältnisse.

Ich wartete ab.

Die Bewegung blieb, und sie stammte nicht von einer Dunstsäule her, denn da kam jemand auf mich zu.

Eine Gestalt!

Ich hielt den Atem an, gleichzeitig holte ich meine kleine Leuchte hervor. Auch wenn sie wegen des Nebels nicht viel brachte, sie würde schon einen hellen Fleck in diese dichte Suppe hineinleuchten und den anderen vielleicht irritieren.

Das Licht wurde von zahlreichen Tropfen gebrochen. Es breitete sich aus; die Schwaden sahen aus wie Rauch, der durch die Scheinwerfer einer Bühnendekoration dampfte, und praktisch in ihrer Mitte zeichnete sich der menschliche Körper ab.

Ein Mann!

Ich hatte die Lampe bisher zu tief gehalten, drückte sie nun höher, um mir die Person näher anzuschauen.

Der Förster war es wohl nicht, denn der Mann trug nur ein Hemd und eine Hose. Bei dieser Kälte konnte er sich damit den Tod holen. Aber er ging weiter und ließ sich durch nichts und niemand stören. Er hatte ein Ziel, das war ich, und seine Füße bewegten sich durch das Laub, wo sie raschelnde Geräusche hinterließen.

Höher, noch höher fiel das Licht.

Es traf das Gesicht.

Und mich traf fast der Schlag!

Vor mir stand Brandon King, der Förster, der Mann, den ich so verzweifelt gesucht hatte.

Ohne seine dicke Jacke, nur mit einem Hemd und einer Hose bekleidet, und er machte mir nicht den Eindruck, als würde er frieren. Mich durchrann ein Schauer. Mein Herzschlag beschleunigte sich, denn ich ahnte Schreckliches, obwohl ich es noch nicht wahrhaben wollte und den anderen noch einen Schritt näherkommen ließ. Er war auf eine feuchte und zugleich glatte Stelle getreten, rutschte aus und schwankte, als würde der Boden unter ihm zittern.

Dann kippte er zur Seite, stemmte sich aber ab und kam wieder hoch. Er knurrte leise dabei, und dieses Knurren klang wenig menschlich, so daß sich meine Befürchtungen auch weiterhin verstärkten. Dennoch versuchte ich alles und sprach ihn an.

»Brandon…?«

Ich erhielt keine Antwort.

»Was ist mir Ihnen, Brandon?«

Ich hörte ihn nicht atmen, sondern schluchzen oder ein anderes Geräusch ausstoßen.

Und dann fiel er mich an.

Er warf sich einfach vor. Obwohl ich ihn unter Kontrolle gehabt hatte, wurde ich von dieser Attacke überrascht. Es gelang ihm, sich an mir festzuklammern und mich zurückzustoßen. Gemeinsam fielen wir hin. Ich lag auf dem Rücken, er über mir, und wir rutschten wie im Zeitlupentempo wieder zurück in meine Mulde.

Ich hatte die Lampe losgelassen. Das Gesicht war nahe genug über mir, um es genau erkennen zu können.

Ja, das war Brandon King, aber er war auch noch mehr. Er war zu einem Vampir geworden, das war deutlich an den langen Zähnen zu erkennen, die wie kleine, bleiche Dolche auf mich gerichtet waren.

Er wollte mein Blut!

Er drückte mich zu Boden. Mein Gott, hatte dieser Kerl Kraft! Er hackte dabei mit seinem Kopf.

Einmal vor, dann wieder zurück, weiterhin nach vorn und wieder zurück. Es waren stets die gleichen Bewegungen, und mit ihnen zusammen drangen Laute aus seinem Mund, die ich noch nie bei einem Blutsauger gehört hatte. Es war eine Mischung aus Knurren und Quietschen, Röcheln und Keuchen, aber eines stand fest: Er war hier nicht erschienen, um mich mit seinem seltsamen »Gesang« zu beglücken, er wollte mein Blut trinken, und ich mußte mich schon mit der Kraft der Verzweiflung dagegenstemmen.

Es war mein Glück, daß mir der Erdboden keinen zu harten Widerstand entgegensetzte. Wegen des weichen Laubs wurde ich auch bei jeder seiner Bewegungen tiefer gedrückt. Ich gab also immer mehr nach, so daß er seine Schwierigkeiten hatte, mich so hinzulegen, wie es für einen Blutbiß günstig war.

Das war meine Chance.

Seine Hände drückten nur gegen meine Schultern, sie umfaßten nicht die Kehle. Zwar lagen seine Arme dabei über Kreuz, so daß sie sich auch vor meine Gurgel pressen konnten, das ließ sich ertragen, und ich zog zuerst das rechte und danach das linke Bein an, denn diese Lücken hatte er mir gelassen.

Dann drückte ich die Beine hoch, verschaffte mir etwas Luft, sackte wieder tiefer in die Mulde hinein, so daß erste feuchte Blätter über mein Gesicht glitten, und ich versuchte es anschließend mit einer weiteren Attacke.

Diesmal wuchtete ich die Knie in seinen Leib.

Er flog in die Höhe und von mir weg.

Der Griff löste sich, weil seine Hände abglitten wie an einer Eisfläche. Er schlug mit den Armen um sich, erwischte mich leider am Kopf, so daß ich für einen Moment Sterne sah, aber diesen Treffer des Ellbogens überstand ich ebenfalls und keilte nun mit dem rechten Bein aus. Die Fußspitze erwischte seine Hüfte und auch den Rücken. Hinter dem Treffer hatte eine große Wucht gelegen. Der Vampir wirbelte zweimal um seine eigene Achse, schleuderte feuchtes Laub in die Höhe, und es sah für einen Moment so aus, als wollte er in den dichten Nebel am Boden einfach eintauchen.

Er kam nicht weit.

Ich war mit einem Sprung wieder auf den Beinen, und auch der Förster drehte sich um.

Er kniete plötzlich vor mir, den Kopf erhoben, die Beine im Laub verschwunden, Nebelfetzen vor seinem Gesicht. Er starrte auf die Mündung der Beretta.

»Es ist aus, Brandon!« keuchte ich. »Es ist aus, verdammt noch mal, ich muß es tun!«

Er zerrte seinen Mund in die Breite, als wollte er, daß die Lippen an den Winkeln rissen. Seine Haut war so blaß, gleichzeitig schmutzig, als wäre er aus einem Grab gestiegen.

Es fiel mir verdammt nicht leicht, aber es gab keine andere Möglichkeit. Ich wußte, daß er verheiratet war, ich würde seine Frau zur Witwe machen. Der Besuch ihres veränderten Mannes mitten in der Nacht bei ihr war die schreckliche Alternative.

Er lachte.

Seine Zunge schnellte dabei hervor. Er umleckte seine Lippen, als wären sie mit Blut benetzt, dann stemmte er sich hoch. Es blieb beim Versuch. Bevor er noch auf die Beine kommen konnte, hatte ich schon abgedrückt. Die Kugel jagte aus dem Lauf, die Stirn des Mannes war nicht zu verfehlen, und das geweihte Silbergeschoß traf dicht unter dem Haaransatz und verschwand im Schädel des Vampirs.

Ich trat nach dem Schuß zurück. Brandon King aber blieb noch hocken. Die Beine sehr breit, und er zitterte. Er bewegte seine Arme nach oben, was ich mit den letzten Zuckungen eines jetzt endgültig toten Untoten umschreiben konnte.

Das geweihte Silber hatte ihn zerstört und ihn von seinem kurzen Vampirdasein erlöst.

Wie ich mich fühlte?

Bei Gott, alles andere als großartig. Ich war nicht der tolle Sieger, ich war fix und fertig, denn dieser Vampir hatte mir als lebender Mensch einfach zu nahe gestanden, auch wenn wir nur Stunden miteinander bekannt gewesen waren.

Das war jetzt vorbei.

Er lebte nicht mehr, aber es gab jemand, der ihn zu diesem Wesen gemacht hatte, und da kam nur der gewaltige Schatten in Frage oder der Wolf, von dem mir Ken Bromley berichtet hatte.

Ihn gab es, beide existierten. Oder waren sie doch nur eine Person? Ich würde die Antwort auch noch finden, zunächst mußte ich mich jedoch um ganz andere Dinge kümmern.

Ich verdrängte den Gedanken an das Ende des ehemaligen Försters und dachte mehr an sein Fahrzeug, das mir gute Dienste erwiesen hatte, denn meinen Rover hatte ich weiter entfernt an seinem Haus abgestellt. Ich rollte den Leblosen auf den Rücken, damit er ganz flach lag, und untersuchte kniend seine Hosentaschen, in der Hoffnung, den Wagenschlüssel zu finden.

In der rechten Hosentasche hatte ich kein Glück, in der linken fand ich das kleine Lederetui, das den Schlüssel umschmiegte. Jetzt ging es mir etwas besser.

Das Wegfahren sollte keine Flucht sein. Ich würde am nächsten Tag bei Sonnenlicht zurückkehren, denn der Wetterbericht hatte wieder einmal einen goldenen Oktobertag vorausgesagt. Wenn der Nebel einmal weggedampft war, würde die Sonne strahlen, tödlich für Vampire, aber soweit war es noch nicht.

Ich selbst kam mir vor wie ein Gespenst im Nebel, als ich wieder aufstand. Die Richtung wußte ich, außerdem war ich nicht zu tief in den Wald eingedrungen, aber ich war nicht allein.

Das Lachen störte mich.

Es klang schrill und hell, es war von einer Frauenstimme abgegeben worden, und obwohl diese Person kein Wort sprach, kam es mir vor wie ein düsteres Versprechen.

Ich lauschte dem Lachen, auch darauf wartend, daß es sich mir nähern würde.

Das war leider nicht der Fall. Es blieb in dieser Entfernung und war sehr bald verstummt. Ich wartete etwas ab, es wiederholte sich nicht, und so machte ich mich wieder auf den Weg. Auf keinen Fall weniger vorsichtig als auf dem Hinweg. Ich paßte haarscharf auf, das Lachen hatte ich nicht vergessen. Es gab noch eine Person, die auf mich lauerte, eine Frau, eine Untote?

Ich rechnete damit, denn irgend jemand mußte den Förster zum Vampir gemacht haben.

Wieder sah ich das Gesicht des Truckers vor mir, der mir mit schwacher Stimme erklärt hatte, daß es noch einen Wolf gab. Er hatte auf seiner Kühlerhaube gesessen und sich eben in dieses fliegende Fledermauswesen verwandelt.

Die Frau, der Wolf, die Riesenfledermaus!

Drei verschiedene Personen, oder alles in einem?

Es konnte möglich sein, obwohl ich darauf keinen Eid leisten würde. Allmählich wurden die Schatten der Baumstämme dünner. Hohes Unkraut umwucherte meine Beine. Das Laub schlürfte über den Boden, wenn ich es aufwühlte, und kurze Zeit später erschienen bereits die Umrisse des vermoderten Herrenhauses.

Es juckte mir in den Füßen, die Räume noch einmal zu durchsuchen. Ich hatte meine Lampe mitgenommen, aber in der Finsternis brachte es nichts. Bei Tageslicht würde alles anders aussehen. Da würde sich der Vampir auch nicht zeigen, sondern sich versteckt halten, und ich kannte mich aus, was diese Verstecke von Blutsaugern anging.

Sie schliefen nicht nur in Särgen oder Kisten, oft genug verbargen sie sich auch in Kellern oder in unterirdischen Gängen und Gewölben.

»Ich komme wieder, keine Sorge«, flüsterte ich dem Gemäuer zu und machte mich auf die Socken.

***

Noch immer hielt sich das Licht des neuen Morgens zurück, aber ich hatte den abgestellten Range Rover erreicht, ohne daß es einen Zwischenfall gegeben hätte.

Der Wagen war mit einem feuchten Film überzogen. Bevor ich einstieg, schaute ich ihn mir von allen Seiten genau an und konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.

Die fünfte Morgenstunde war schon vorbei, als ich die Tür öffnete und mich hinter das Lenkrad setzte. Welch eine Nacht! Ich schüttelte den Kopf und preßte wenig später die Hände vor das Gesicht. Ich mußte mir einige Sekunden gönnen, um ein wenig zur Ruhe zu kommen, denn ich war alles andere als ein Supermann.

Dieser Wald, diese gesamte Umgebung barg ein furchtbares Geheimnis, über das ich noch nichts wußte. Brandon King hatte es möglicherweise erfahren, es aber nicht mehr weitergeben können, und so stand ich wieder am Anfang.

Einen Fall wie diesen logisch anzugehen, war nicht ganz einfach, aber es mußte einfach Motive geben, und die konnten durchaus mit der Ruine von Camdon House zusammenhängen. Irgendwo würde ich bestimmt Unterlagen über dieses Haus auftreiben können und beim Lesen möglicherweise auf eine Spur stoßen.

Aber das am nächsten Tag.

Meine Hände sanken wieder nach unten und umschlossen das Lenkrad. Den Zündschlüssel hatte ich schon in den schmalen Schlitz gesteckt. Dann versuchte ich, den Wagen zu starten. Er sprang nicht sofort an, erst beim zweiten Versuch gab der Motor das vertraute Geräusch von sich, auf das ich gewartet hatte.

Ich schaltete die Scheinwerfer ein, die zwar ihr Bestes taten, aber den Morgennebel nicht so durchdrangen, wie ich es mir gewünscht hätte. Schon ein paar Armlängen weiter verbreiterten sie sich zu einem hellen See.

Der schmale Pfad war holprig, und an manchen Stellen tanzte der Wagen nur so darüber hinweg.

Man mußte bei diesem Wetter konzentriert fahren, das wußte ich, aber es würde sehr schwer werden. Schon kurze Zeit danach brannten mir die Augen, und die Müdigkeit war wie ein großer böser Feind, der mich nicht aus seinen Klauen lassen wollte. Ich kämpfte mit allen Mitteln dagegen an, hatte sogar das Seitenfenster nach unten gekurbelt, um die Kälte einzulassen, aber das brachte auch wenig. Kurz vor Erreichen der normalen Straße sah ich ein, daß es keinen Sinn mehr hatte, mich noch mehr zu quälen. Ich fuhr den Wagen links ran, um zumindest eine kleine Mütze voll Schlaf zu nehmen. Sekunden später fielen mir bereits die Augen zu…

***

Durch die nebelerfüllte Dunkelheit huschte ein grauer Schatten auf vier Beinen. Er hatte gesehen, was geschehen war, allerdings noch mit den Augen einer anderen Gestalt. Er konnte es nicht vergessen, das Bild wollte einfach nicht weichen - der starre Körper, das wächserne Gesicht, das Loch in der Stirn.

Sein Diener war tot.

Endgültig vernichtet. Er würde nicht mehr die Wonnen eines untoten Daseins erleben können. Er würde nicht mehr erfahren, wie köstlich das Blut eines Menschen schmeckte, es war für ihn vorbei, kaum daß es richtig angefangen hatte.

Mit einem Loch in der Stirn.

Hinterlassen von einer Kugel.

Es gab jemand, der diese Kugel abgeschossen hatte. Es gab also einen Gegner. Und der Schatten kannte den Feind, er hatte ihn nur unterschätzt, was ihm nicht mehr passieren würde. Der andere mußte vernichtet werden, so schnell wie möglich, denn das diktierte auch die Zeit. Bis zum Sonnenaufgang war es nicht mehr lange hin, und der Wolf wußte genau, daß ihn seine Kräfte dann verließen. Er würde zwar nicht vergehen, aber es war für ihn besser, sich in dunklen, düsteren Räumen aufzuhalten. Erst bei Anbruch der Dunkelheit konnte er wieder auf Jagd gehen.

Der Feind war weg, aber noch da. Der Vierbeiner spürte ihn, als er durch das neblige Dunkel hetzte.

Er war in der Lage, sich zu orientieren, er wußte sehr genau, wo er hinlaufen mußte, und das Unterholz des Waldes störte ihn auch nicht. Er kannte den Weg und durchbrach die Hindernisse mit gewaltigen Sprüngen.

Der Feind hatte den Wald verlassen. Zumindest die unmittelbare Dichte. Aber er hielt sich noch in der Nähe auf, er war nicht vollends geflohen, sein Pech.

Der Wolf beschleunigte sein Tempo, als er den Wald verlassen hatte. Auf einem schmalen Pfad bewegte er sich weiter, und er witterte sehr deutlich die Nähe des anderen. Er riß sein Maul auf.

Geiferflocken tanzten vor seiner Schnauze, die Augen strahlten in einem wilden kalten Licht. Er spürte sehr deutlich, wie dumm der Mensch war, daß er sich nicht aus dem Staub gemacht hatte.

Wahrscheinlich wollte er den Kampf, er kam sich stark genug vor, aber er rechnete nicht damit, wie stark und mächtig der Wolf wirklich war.

Er hatte lange gelernt. Er hatte das Wissen aus einem fremden Land mit in die Heimat zurückgebracht. Seine Familie gab es nicht mehr. Sie hatte sich selbst zerstört, und das war dem Wesen schon früher aufgefallen, als denen, die es anging.

Er hetzte durch das hohe Gras. Seine Sinne spürten die Nähe des Menschen, und er wurde jetzt vorsichtig. Er ging am Rand des Waldes entlang. Schlich mit geschmeidigen Bewegungen voran, immer auf der Hut und der Wacht.

Niemand griff ihn an. Es hätte sich auch niemand getraut, und so erreichte er sein Ziel.

Das Auto stand am Rand. Der Nebel hüllte es ein. Die Dunkelheit sorgte für weitere Schatten, und beides schützte den ankommenden Wolf. Er vergaß seine Vorsicht nicht, aber er war auch nicht registriert worden. Am Wagen rührte sich nichts.

Neben der Fahrertür blieb der Wolf stehen, die Schnauze wieder weit geöffnet. Die Zunge hing hervor. Er versuchte, die hechelnden Geräusche zu unterdrücken. Da sich hinter der Tür nichts rührte, ging er davon aus, daß sein Feind schlief.

Er wollte es genau wissen. Auf die Hinterläufe richtete er sich auf, die vorderen ausgestreckt und gegen die Tür gedrückt. Er schaute durch die Scheibe, die vom Nebel dermaßen beschlagen war, daß kaum etwas zu erkennen war. Auch sein Gesicht und seine Augen schwammen im Dunst, und der Wolf stellte nur fest, daß jemand hinter dem Steuer saß und eingeschlafen war.

Er war zufrieden.

Angriff?

Er überlegte. Ja und nein. Er würde seine Schwierigkeiten haben. Das Blech war zu dick, er hätte es dann durch die Scheiben versuchen müssen, was auch nicht einfach war.

Seine Pfoten kratzten an der Tür, als er sich wieder zurückgleiten ließ. Da die Zeit drängte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich für einen spektakulären Angriff durch eines der Fenster zu entschließen.

Nein, es klappte nicht.

Der Feind erwachte. Er mußte etwas gehört haben und war somit gewarnt worden.

Der Wolf zog sich zurück. Er war zu hastig vorgegangen und hatte die Gunst des Augenblicks nicht nutzen können.

Aber aufgeben wollte er nicht, obwohl die Zeit drängte…

***

Auf einmal wurde ich wach. Ich kam mir dabei vor wie jemand, den man urplötzlich aus seinem Zustand gerissen hatte, ohne ihn zu warnen. Deshalb war ich so überrascht, schlug die Augen auf und wußte im ersten Moment nicht, wo ich mich befand.

Ich war völlig von der Rolle, stellte auch fest, daß ich zur Seite gesunken war, wobei mich der Gurt noch gehalten hatte. Ich war etwas nach links gekippt, starrte gegen das Polster des anderen Sitzes, genoß für einen Moment die Stille, und dann vernahm ich wieder dieses ungewöhnliche Geräusch.

Kratzen…

Da war ich hellwach!

Ich drehte mich auf dem Sitz, denn das Kratzen war an der Fahrertür aufgeklungen. Sofort versuchte ich, einen Blick durch die Scheibe zu werfen, was wegen ihres feuchten Belags nahezu unmöglich war.

Aber es war etwas an der Tür gewesen, das hatte ich verdammt genau gehört. Meine Sinne waren hellwach, nur funktionierte der Körper noch nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Das Blei des Tiefschlafs steckte noch in den Knochen.

Etwas mühsam fand ich mich zurecht. Ich schüttelte den Kopf, um mich der letzten Müdigkeit zu entledigen, hatte die Ohren gespitzt, um zu lauschen, ob sich das Geräusch wiederholte.

Nichts passierte.

Die Stille blieb so dicht wie der Nebel. Sie hüllte den Wagen ein und hatte in dem Nebel einen Verbündeten, und ich ließ beide hinein, als ich die Wagentür öffnete.

Die Kälte erreichte klebrig mein Gesicht. Ich hörte nichts, und meine Hand, die schon nach der Beretta gefaßt hatte, rutschte wieder ab. Die Stille beruhigte mich keineswegs. Sie nämlich hatte mich nicht geweckt. Es mußte ein fremdes Geräusch, ein fremder Laut gewesen sein, der meinen etwa fünfzehnminütigen tiefen Erholungsschlaf unterbrochen hatte.

Ein Geräusch an der Tür.

Ein Kratzen…

Komisch, daß ich mich daran erinnerte. Wer kratzte an der Tür? Ein Tier natürlich. Sicherlich kein Reh oder Fuchs, sie waren einfach zu scheu, und wieder dachte ich an die Worte des Truckfahrers, der von einem Wolf gesprochen hatte.

Also er…?

Mit hundertprozentiger Sicherheit wußte ich es nicht, aber ich ging einfach davon aus und richtete mich darauf ein, verfolgt zu werden. Der kurze Schlaf hatte mich tatsächlich wieder fit gemacht. Ich fühlte mich so fit, um Bäume auszureißen. Meinen Plan hatte ich auch nicht vergessen, deshalb schloß ich die Tür wieder und drehte den Zündschlüssel herum.

Der Wagen ließ mich nicht im Stich. Bevor ich startete, gönnte ich mir einen Blick nach Osten.

Entweder bildete ich es mir ein, oder der Wunsch war Vater des Gedankens, jedenfalls glaubte ich, eine Spur von Helligkeit am Himmel zu sehen, und diese Ahnung machte weitere Kräfte in mir frei.

Die Nacht schwand, der Morgen kam, und es würde ein Tag mit strahlendem Sonnenlicht werden.

In seinem Schein würde ich Camdon House untersuchen, zusammen mit anderen Kollegen, denn auch die Mordkommission mußte ich in den Wald schicken, weil die Leiche abtransportiert werden mußte. Es kamen da einige Dinge zusammen, doch auf die Suche nach dem Wesen wollte ich mich allein begeben.

Ich fuhr an.

Noch immer quoll und wallte der Nebel. Er war auch nicht dünner geworden, nur hatte sich die dichte Finsternis der Nacht ein wenig zurückgezogen, aus diesem Grunde wirkte die Umgebung auf mich etwas heller, wobei allerdings das Licht der beiden Scheinwerfer noch immer vergeblich gegen den grauen Dunst ankämpfte.

Mir saß zwar nicht unbedingt die Zeit im Nacken, aber ich wollte schon zusehen, daß ich so rasch wie möglich die nächste Stadt erreichte. Keine Großstadt, ein relativ kleiner Ort, und dort würde ich sicherlich auch mehr über Camdon House erfahren.

Über den englischen Nebel ist schon so viel geschrieben worden, daß ich mir eine weitere Beschreibung verkneife. Er war jedenfalls sehr dicht und hinderlich. Eine Wand, die sich immer wieder neu formierte, so daß ich mich manchmal fragte, woher sie eigentlich den Nachschub holte.

Ich hatte längst die Straße erreicht, an der ich den Trucker getroffen hatte. Die Reifen rollten jetzt über den glatten Asphalt. Es gab kein Stoßen und Schaukeln mehr, ich riskierte es auch, das Tempo etwas zu erhöhen. Um diese Zeit würde auch der Gegenverkehr nicht besonders intensiv sein.

Der Osten brachte den Morgen. Konzentriert saß ich hinter dem Lenkrad. Auch gedanklich lenkte ich mich nicht ab, denn die Fahrt erforderte meine volle Aufmerksamkeit.

Grau in Grau. Aber heller als in der Nacht, so präsentierte sich die Umgebung.

Ich rollte weiter.

Der Blick war auf eine Straße gerichtet, die nicht zu sehen war.

Etwas tauchte auf.

Dunkel und groß!

Ich hatte es sofort gesehen. Oder war es doch eine Täuschung gewesen?

Es war jedenfalls wieder weg, und darüber ärgerte ich mich natürlich.

Einbildung, möglicherweise eine Reaktion auf die Strapazen der vergangenen Stunden. Ich wußte es nicht. Mit einer mehr automatischen Bewegung wischte ich über meine Augen, aber die Sicht wurde nicht klarer, der Nebel blieb, und er klebte an der Frontscheibe, als wäre er dort festgeleimt worden.

Ich hatte den Schatten beinahe schon vergessen, als er zum zweitenmal erschien.

Diesmal schneller, überraschender, und er brachte die Dunkelheit der Nacht zurück.

Vor der Scheibe wurde es finster. Schlagartig veränderte sich die Welt. Plötzlich sah ich nichts mehr, aber es war keine Nacht, die mich von vorn angriff, denn diese Dunkelheit bewegte sich hektisch auf und ab.

Ich wollte vom Gas weg und bremsen. Gleichzeitig bekam die Scheibe von außen her einen derartigen Druck, daß sie platzte.

Der scharfe Wind erwischte mein Gesicht. Ich schloß die Augen, weil ich Furcht davor hatte, von irgendwelchen Splittern erwischt zu werden und hatte den Eindruck, daß nicht Sekunden, sondern schon Minuten vergangen waren, in denen ich mich leider falsch verhielt.

Mein Fuß rutschte ab. Er verkantete irgendwie, und ich traf die Bremse nicht mehr.

Dafür aber das Gaspedal.

Und ich verriß gleichzeitig das Lenkrad etwas nach links. Der Wagen bekam einen Stoß. Meine Sinne waren in dieser Situation überaus geschärft, deshalb merkte ich auch, daß die Reifen über irgend etwas Glattes fuhren - wahrscheinlich feuchtes Laub -, dann rutschten.

Plötzlich kippte der Range Rover nach vorn, hüpfte dann wieder hoch und hatte den Straßengraben überwunden.

Eine waldreiche Gegend hielt mich noch umschlossen. Der Motor heulte, als wollte er dagegen protestieren, daß jemand den Range Rover in den Wald lenkte.

Freiwillig tat ich es bestimmt nicht, und es gab keinen Raum, der diesem Hindernis ausgewichen wäre.

Sie blieben stehen.

Der Range Rover hämmerte dagegen.

Zum Glück war ich angeschnallt, was mir einigermaßen half. Der Stoß nach vorn erwischte mich trotzdem. Ich wollte es nicht, aber die andere Kraft war stärker und schleuderte meinen Kopf dem Lenkrad entgegen. Ich prallte mit der Stirn vor dieses Hindernis, denn kein Airbag fing mich ab.

Noch in derselben Sekunde schleuderte mich die Gegenreaktion zurück. Mit dem Hinterkopf knallte ich gegen die Kopfstütze, das erste Aufblitzen der Sterne vermischte sich mit dem zweiten, und mich umgab dabei eine schrille Musik aus Kreischen und Bersten. Da verbog sich Metall, da hatte der Wagen kleinere, tief wachsende Äste abgerissen und sie auf das Dach geschleudert.

Das bekam ich nicht mit.

Ich war hinter dem Lenkrad und auf meinem Sitz zusammengesackt und nicht richtig bewußtlos geworden. Allerdings befand ich mich in einem Zustand der Lethargie. Wer mich jetzt angegriffen hätte, dem hätte ich keinen Widerstand entgegensetzen können. Ich hing, wie man so schön sagt, schlaff in den Seilen.

Nichts ging mehr.

Nur der Wagen bewegte sich noch.

Jetzt haben sie dich, dachte ich, während die Schatten, die auf mich zuwehten, immer dunkler wurden, als wollten sie mich in eine fremde Welt hineinzerren…

***

Wie auf einer gezackten Linie turnend, jagte der Schatten wieder in die Höhe. Er tauchte ein in den Nebel, und die kleinen Augen in seinem dreieckigen Gesicht waren ebenso weit geöffnet wie der Mund, in dem sich das Gebiß abmalte.

Bleiche, spitze und böse Zähne warteten auf den großen Triumph, der teilweise schon erfüllt worden war, denn es war ihm gelungen, durch seinen Einsatz, den Fahrer und den Wagen von der Straße zu treiben. Er schwebte über dem Tatort, der Nebel umwehte ihn, und der Schatten genoß diesen Schutz. Kreisend wartete er eine gewisse Zeitspanne ab, bis er sich langsam nach unten sinken ließ, um sich dem im Fahrzeug eingeschlossenen Opfer zu nähern.

Jetzt war seine Chance gekommen.

Die riesige Fledermaus schwebte tiefer. Intervallweise sackte sie dem Erdboden entgegen, fing sich immer wieder und spürte dabei, daß es erste Schwierigkeiten gab. Die Schwingen wollten sich nicht mehr so glatt und locker bewegen, wie sie es sonst gewohnt war. Etwas stimmte nicht, sie waren kraftlos geworden, und es kostete das Wesen viel Mühe, sich wieder zu fangen.

Er bewegte wütend den Kopf. Schreie waren nicht zu hören, aber das Maul mit den spitzen Zähnen stand weit offen. Der Nebel war ein Schutz, er war… er war…

Nein, er war nicht mehr so dick!

Die andere Kraft stemmte sich gegen ihn, und sie war stärker geworden. Die Sonne!

Sie war noch nicht in ihrem kalten, herbstlichen Glanz zu sehen, aber ein sehr sensibles Wesen wie diese riesige Fledermaus spürte sie schon, obwohl sie noch hinter den oberen Nebelbänken verborgen lag. Und die Kraft der Sonne stemmte sich gegen ein Wesen der Finsternis. Es merkte, wie es schwächer wurde. Wenn es zu lange wartet, war es zu schwach geworden, dann war es unmöglich, den Rückweg anzutreten. Dabei mußte sie noch einen Feind besiegen.

Jetzt?

Nein, nicht mehr!

Später, wenn die Dunkelheit wieder das Land bedeckte und alles miteinander verschmelzen ließ.

Dann bin ich erholt, dann werde ich dich holen. Das Wesen dachte plötzlich menschlich, und gerade dieser menschliche Gedanke war es auch, der die Vorsicht in ihm hochgetrieben hatte. Die Fledermaus würde einen neuen Angriff starten. Sie dachte nicht im Traum daran, aufzugeben, denn sie war viel zu begierig darauf, das Blut der anderen zu trinken.

Nur nicht jetzt, später…

Und so flatterte sie davon. Es war ihr kaum gelungen, einen Blick auf ihren Feind hinter dem Lenkrad zu sehen. Er lag dort wehrlos, er hätte ihr nichts getan, obwohl sie genau die Gefahr gespürt hatte, die trotz seiner Bewegungslosigkeit von ihm ausging. Es mochte daran liegen, daß er etwas bei oder an sich trug, das ihr auf keinen Fall angenehm sein konnte.

Die Fledermaus schaffte es noch, die Höhe der Baumwipfel zu erreichen und über sie hinwegzufliegen. Aber ihre Bewegungen waren müde.

Ob sie es bis zu ihrem Versteck schaffte, war fraglich…

***

Irgendwann hatte mich die Bewußtlosigkeit doch gepackt, aber ich war auch zwischendurch erwacht, hatte Lichter gesehen, Stimmen gehört, weiße Schatten wahrgenommen, die mich umgaben und sich mit mir beschäftigten.

Ich hatte mich bewegen wollen, war aber zu schwach gewesen, außerdem hatte ich das Gefühl, den Kopf verloren zu haben, und es war besser, wenn ich wieder wegtauchte.

Das passierte kurz nach dem Einstich, und mir war von nun an alles egal.

Das zweite Erwachen erlebte ich intensiver. Das Licht der Sonne oder des Mondes holte mich aus der Tiefe hervor. Es drang in mein Bewußtsein, es war einfach da, es hinterließ Schmerzen in meinem Hirn, ich wollte es wegscheuchen, aber es blieb, und allein durch die Kraft meiner Gedanken konnte ich es nicht vertreiben.

Ich wurde wach.

Es gab keine andere Möglichkeit, ich mußte die Augen einfach öffnen, tat dies und staunte, soweit es mir möglich war. Mein Blickfeld war eingeengt, dennoch sah ich, daß ich nicht im Freien lag, daß es keinen Nebel mehr gab, keine Dunkelheit, dafür das runde Licht einer auf einem kleinen Tisch stehenden Lampe. Ich sah vier helle Wände um mich herum, eine ebenfalls helle Decke, und ich spürte unter mir nicht die Härte der Straße, sondern eine relativ weiche Unterlage, die mich sofort an eine Matratze erinnerte.

Es war eine Matratze, und ich lag in einem Bett!

Bett?

»Da sind Sie ja wieder, Mr. Sinclair. Sie haben lange geschlafen, es wird bereits wieder dunkel.«

Die weibliche Stimme hatte mein rechtes Ohr stärker erreicht als mein linkes, und ich sah, als ich zur Seite schielte, wie sich eine junge Frau, im weißen Kittel und mit roter Brille auf der Nase, meinem Bett näherte.

»Geschlafen?« murmelte ich.

»Ja, so kann man es nennen.«

»Warum das denn?« Es war eine nicht gerade intelligente Frage, aber entschuldbar, denn ich hatte wirklich noch verdammt viel mit mir selbst zu tun.

Die Krankenschwester, demnach lag ich in einem Krankenzimmer, beugte sich vor. Die Arme hielt sie nach unten gestreckt und die Handflächen gegen ihre Oberschenkel gedrückt. »Können Sie sich nicht erinnern?«

Ich grinste. »Schwach nur.«

»Sie hatten einen Unfall. Sie sind im dichten Morgennebel mit Ihrem Wagen von der Straße abgekommen, und es ist schon ein kleines Wunder, daß man sie so schnell gefunden hat. Wäre nicht das Fahrzeug der Straßenreinigung vorbeigekommen, hätte es sehr lange dauern können, bis man sie aus dem Wrack befreit hätte. Sie dann noch am Leben…«

Ich verzog den Mund und wiederholte das Wort Wrack.

»Ja, es war ein Wrack. Sie sind mit Ihrem Fahrzeug von der Fahrbahn abgekommen und in den angrenzenden Wald geraten. Es ist nun mal eine Tatsache, daß Baumstämme stärker sind als Autos. So mancher hat einen Frontalzusammenstoß mit dem Leben bezahlt, aber das brauche ich Ihnen als Polizisten ja nicht zu erzählen. Der Arzt hat auch schon ihre Dienststelle in London benachrichtigt und einem gewissen Mr. Suko erklärt, daß alles mit Ihnen okay ist.«

»Wie schön«, murmelte ich leicht sarkastisch angehaucht.

»Freuen Sie sich, daß Sie mit dem Leben davongekommen sind. Anderen ist es schlechter ergangen.«

»Das denke ich auch.«

»Sie werden sich jetzt ausruhen und…«

Ich hob meinen rechten Arm und freute mich darüber, daß es einfach klappte. »Moment mal, Schwester…«

»Janet.«

»Gut, Schwester Janet, was ist eigentlich mit mir geschehen? Daß ich einen Unfall gehabt habe, weiß ich selbst. Und dann? Was passierte dann?«

»Am Körper haben Sie nicht viel zurückbehalten. Ich glaube, daß es nicht mal Prellungen sind, leider ist jedoch Ihr Kopf in Mitleidenschaft gezogen worden.«

»Das wertvollste Stück.«

»Sie haben Humor.«

»Den muß man auch haben, Schwester. Zumindest in meinem Job. Können Sie mir denn die Diagnose mitteilen?«

»Ich nicht«, sagte Janet, als sie sich wieder normal hinstellte. »Die wird Ihnen der Arzt sagen.«

»Oh - hört sich schlimm an.«

»Keine Sorge, Mr. Sinclair. Dr. Hamilton hat noch keinem Patienten den Kopf abgerissen.«

»Eher angenäht, wie?«

Sie lachte prustend und ging auf die beigelackierte Tür zu. »Dr. Hamilton wird sich gleich um Sie kümmern.«

»He, Moment noch!«

»Ja?«

»Sagen Sie, Schwester, wo bin ich hier eigentlich? In einem Krankenhaus, das ist klar. Aber wie heißt der Ort?«

»Wir befinden uns hier in Selby.«

»Aha, hätte ich mir auch denken können.«

»Wäre Ihre Verletzung schwerer gewesen, hätten wir sie vielleicht in eine Klinik nach York schaffen müssen. So aber befinden Sie sich in unserem kleinen und gemütlichen Krankenhaus.«

Davon war ich auch überzeugt. Ich wartete, bis Schwester Janet die Tür hinter sich geschlossen hatte und fing dann an, mich zu bewegen. Schon zuckten die Stiche so bösartig durch meinen Kopf, daß ich den Mund verzog. Ich fing an, mich zu betasten. Daß ich ein Krankenhausnachthemd trug, war okay, aber der Verband um meine Stirn herum ließ darauf schließen, daß es mich dort am heftigsten erwischt hatte. Ich erinnerte mich auch daran, bei dem Aufprall nach vorn geschleudert worden zu sein. Zwar hatte mich der Gurt gehalten, ihm war es aber nicht gelungen, den Aufprall abzuwehren.

Auch der Hinterkopf hatte etwas abgekommen, doch Schmerzen hatte ich so gut wie nicht. Nun ja, ich lebte, ich fühlte mich sogar relativ wohl, und ich würde so schnell wie möglich dieses Krankenhaus wieder verlassen, das stand schon jetzt fest.

Wo war das Telefon?

Ich sah keins, auch nicht, als ich mich halb im Bett drehte. Wahrscheinlich hing ein Apparat irgendwo auf dem Gang, aber dahin wollte ich noch nicht gehen, zudem wäre ich womöglich dem Arzt in die Arme gelaufen, was mir doch peinlich gewesen wäre.

Ich konnte nachdenken, ich konnte rekapitulieren, ich erinnerte mich automatisch daran, wie ich überhaupt in diese vertrackte Lage geraten war.

Nach meiner kurzen Schlafpause hatte es praktisch begonnen. Ich war gefahren, umgeben von einer grauen Nebelwand, und aus ihr hervor war plötzlich der Schatten erschienen.

Wieder einmal!

Von diesem Augenblick an lief das Geschehen wie ein zu schnell gezogener Film an meinem geistigen Auge vorbei. Alles geriet in Bewegung, ich kam nicht mehr zurecht, aber dieser Schatten hatte mich wohl nicht erwischt.

Auf einen Vampir hatte ich mich festlegen müssen. Das war einfach eine Tatsache. Vampire waren scharf auf die Halsschlagader ihrer Opfer, dort bissen sie hinein. Ich tastete meinen Hals ab und war beruhigt, daß sich die Haut glatt anfühlte. Es gab keine Bißstellen, keine winzigen Wunden, also mußte ich einen Schutzengel gehabt haben.

Es gab für mich keinen einleuchtenden Grund.

Normalerweise stürzten sich Vampire mit all ihrer Kraft auf die wehrund leblosen Opfer, denn auch sie liebten keinen Widerstand, in meinem Fall jedoch waren diese Gesetze ad absurdum geführt worden.

Warum?

So sehr ich mir auch den Kopf zerbrach, ich fand den Grund nicht. Mein Erwachen hier, meine Rettung widersprach allen schwarzmagischen Regeln. Irgend etwas mußte den Blutsauger davon abgehalten haben, sich mit mir zu beschäftigen.

Mich gab es, ihn gab es.

Und ich dachte noch einen Schritt weiter, denn ein Vampir, der einmal das Blut gerochen hatte, gab so leicht nicht auf. Ich konnte also mit seinem Besuch rechnen.

Bei diesem Gedanken drehte ich den Kopf und schaute gegen das schmale Fenster, vor dessen Scheibe ein gelblicher Vorhang gezogen worden war.

Dahinter lauerte schon die Dämmerung.

Mich erschreckte dies ein wenig, denn ich hätte nicht gedacht, schon so lange im Bett gelegen zu haben. Wahrscheinlich war es bewußt so gesteuert worden, ich hatte mich erholen sollen.

Und ich fühle mich nicht mal schlecht. Mein Körper hatte bei dem Unfall nur wenig mitbekommen, ein paar blaue Flecken, okay, darüber wollte ich nicht weiter nachdenken, so etwas kam immer wieder vor, daran hatte ich mich längst gewöhnt.

Die Tür wurde aufgestoßen. Vielleicht hatte ich das Klopfen überhört, aber der versprochene Besuch traf ein, und ein Mann im weißen Kittel, unter dessen Rand ebenfalls weiße Hosenbeine hervorschauten, kam auf mein Bett zu.

Er grüßte freundlich, reichte mir die Hand und stellte sich dabei vor. »Meinen Namen kennen Sie ja, Doktor.«

»Ja - und Ihren Beruf auch.« Der Arzt holte einen Besucherstuhl und stellte ihn neben mein Bett.

Dr. Hamilton gehörte zur jüngeren Generation. Er war ein hagerer Typ. Die eingefallenen Wangen und die Ringe unter den Augen zeugten von einem arbeitsreichen Alltag. Sein Lächeln war freundlich, und sein Nicken ebenfalls.

»Bevor Sie fragen, Doktor, ich habe mich gut erholt und fühle mich fast fit.«

Hamilton strich durch sein halblang geschnittenes braunes Haar, und in seine Augen trat ein skeptischer Ausdruck. »Wissen Sie, Mr. Sinclair, ich habe eigentlich noch nie Polizisten auf meiner Station gehabt. Bei uns passiert nicht viel, und hier kuschen manche Gauner noch vor Ihren Kollegen. Aber ich kenne gewisse TV-Serien, und da habe ich oft erlebt, daß Polizisten sehr ungeduldige Patienten sein können. Mir scheint, daß Sie auch so einer sind.«

Ich mußte lächeln und erwiderte: »In diesem Fall haben sich die Schreiber der Serien nicht geirrt.«

»Sie sind also unschuldig.«

»Und wie. Ich brauche ein Telefon und…«

»Morgen.«

»Wieso?«

Er lächelte wieder. Man sah ihm an, daß er sich als der Stärkere fühlte, was er auch tatsächlich war.

»Morgen, Mr. Sinclair, werden wir alles erledigen.«

»Mich entlassen?«

»Abwarten, es gibt da noch andere Dinge. Kollegen von Ihnen wollen ein Protokoll aufnehmen. Sie kennen die Dinge ja. Ich denke, daß Sie sich noch ausruhen sollten. Zur Sicherheit wird Ihnen Schwester Janet noch ein leichtes Schlafmittel bringen, das wird Ihnen bestimmt nicht schaden.«

»Klar, Doc, Sie sind der Chef.«

Er stand auf. »Ich habe noch einige Stunden Dienst, bin immer zu erreichen, werde mich allerdings hinlegen. Falls Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich. Über Ihnen befindet sich ein Alarmknopf.«

»Danke für den Tip.«

Er nickte mir zu. »Gute Nacht, Sir. Über die anderen Dinge reden wir dann morgen.«

Falls es noch ein Morgen gibt. Das sagte ich nicht, ich dachte es nur, denn ich wollte den Arzt auf keinen Fall in gewisse Details einweisen oder ihn beunruhigen. Ich verschwieg meinen Verdacht, daß dieses Krankenhaus möglicherweise von einem Wesen Besuch bekommen würde, dessen Existenz er bisher geleugnet hatte.

Das Sprechen hatte mich zwar nicht unbedingt angestrengt, ich fühlte mich trotzdem etwas müde und spürte auch einen wahnsinnigen Durst. Ein Himmelreich für ein Glas Wasser! Das Himmelreich war zu weit entfernt, das Wasser nicht.

Die Flasche stand in der Nische des Nachttisches unterhalb der Schublade. Ich entdeckte auch ein Glas und wollte es gerade mit Wasser füllen, als Schwester Janet das Krankenzimmer betrat, ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Lassen Sie mal, Mr. Sinclair, das mache ich schon.«

»Gern.«

Sie drehte den Verschluß auf, goß das Glas mit dem stillen Wasser halbvoll und reichte es mir.

Trinken konnte ich allein. Das Zeug schmeckte nach nichts, aber es löschte den Durst, und darauf kam es mir an.

»Dr. Hamilton hat noch von einem leichten Schlafmittel gesprochen«, erklärte sie. »Ich habe die beiden Tabletten gleich mitgebracht.« Sie zeigte mir die Umhüllung. »Danach werden Sie prima schlafen.«

»Ähm… darf ich das machen?«

»Was?«

»Das Einnehmen der Tabletten.«

Janet lachte. »Selbstverständlich. So schwach sind Sie ja nun auch nicht.«

»Ich wollte nur noch einige Minuten damit warten, wenn Sie verstehen, Janet.«

Sie überlegte und schaute mich so forschend an, als wüßte sie nicht, ob sie mir trauen sollte.

Schließlich nickte sie und wurde ihren Kompromiß los.

»Ich werde später noch nach Ihnen schauen, Mr. Sinclair.«

»Tun Sie das! Und ein Telefon können Sie mir nicht besorgen?«

Das Lächeln zeigte ihre Überlegenheit mir gegenüber. »Können schon, aber nicht wollen.«

Ich zog einen Flunsch. »Schade.«

Schwester Janet erhob sich. »Bis später dann. Oder ich sage jetzt schon gute Nacht, Mr. Sinclair.«

»Ja, danke. Ich werde von Ihnen träumen.«

»Hoffentlich nur Gutes.«

»Hören Sie, Schwester, so wie Sie aussehen!«

Lachend verließ die Schwester den Raum. Ich kümmerte mich um die Tabletten, die auf der Nachtkonsole lagen. Das Versteck für sie fand ich unter meinem Kopfkissen. Wasser füllte ich noch einmal nach, trank das Glas leer und ließ mich wieder zurückfallen.

Von wegen schlafen.

Ich war hellwach, denn ich wußte, daß ich noch in dieser Nacht Besuch bekommen würde…

***

Der Tag war vorbei. Die Dämmerung hatte eine sehr grelle Herbstsonne abgelöst, und darüber freute sich niemand mehr als Dorena Camdon. Sie hatte ihr Versteck verlassen, war aus dem Brunnen gestiegen und erlebte wieder einmal den Schutz des Nebels und der allmählich hereinbrechenden Dunkelheit.

Sie tauchte ab, und während sie ging, begann ihre Metamorphose. Es dauerte nicht lange, bis sich aus den Dunstschwaden ein großer Schatten erhob, der mit sich bewegenden Schwingen kraftvoll in die Luft schraubte und es jetzt ohne Schwierigkeiten schaffte, über die höchsten Wipfel der Bäume hinwegzugleiten.

Die gewaltige Fledermaus hatte sich mit ihren geistigen Antennen auf den Feind konzentriert. Sie konnte ihn damit aufspüren. Seine Ausstrahlung würde sie leiten und ihr den genauen Weg weisen.

Das Ziel lag nicht in der Nähe, aber damit hatte sie gerechnet, und sie würde auch die Einsamkeit der Wälder verlassen müssen, um den Feind zu erreichen.

Der Schatten bewegte sich durch den Nebel. Seine Bewegungen wallten die Dunstschwaden durcheinander, rissen manchmal Löcher, die allerdings rasch wieder gestopft wurden, denn immer wieder floß die graue Suppe nach. Es machte ihr nichts, denn die Fledermaus liebte die Finsternis und ließ sich auch nicht vom Nebel stören, der wie ein nie abreißendes Meer in der Luft lag.

Selby hieß der Ort, in dem ihr Feind lag. Sie spürte genau, daß sie sich der kleinen Stadt näherte, denn die Impulse nahmen an Stärke zu. Sie kannte ihren Feind, aber sie war sich über dessen genaue Stärke nicht im klaren.

Das würde sich auch regeln lassen. Jedenfalls durfte sie ihn auf keinen Fall unterschätzen. Er war ein Mensch, doch er war in seiner Gruppe ein besonderer, eine Person, die herausstach, da er es fertiggebracht hatte, ihren Diener zu vernichten, durch einen Schuß in den Kopf, aber nicht mit einer normalen Waffe. Dorena hatte die gefährliche Ausstrahlung der im Kopf steckenden Kugel genau gespürt, als sie in der Nähe der Leiche gestanden hatte.

Sie würde vorsichtig sein, sehr vorsichtig sogar.

Noch immer segelte sie durch die Luft. Unter ihr lag weiterhin das Grau des Nebelmeeres, aber es hatte sich verändert. Schatten stachen hinein, die Umrisse der ersten Häuser erschienen. Sie konnte sie deshalb sehen, weil der Nebel in der Stadt nicht so dicht war wie auf dem freien Land.

Häuser, Dächer, verschwommene Lichter und vom Nebel stark gedämpfte Geräusche.

Das Ziel lag mitten in der Stadt!

Wie von der Schnur gezogen flog die riesige Fledermaus darauf zu. Die Schatten der Häuser traten zurück und schufen dunklen, oft relativ großen Grünflächen Platz.

In einem der Parks befand sich auch das Krankenhaus. Es war ein hohes Gebäude mit einem flachen Dach, auf dem die Riesenfledermaus ohne Probleme landen konnte.

Der Körper sank nach unten. Es sah so aus, als würde sich ein fremdes Stück Schwärze aus dem Nebel lösen, und schon bald schleiften die Ränder der Schwingen über das Dach hinweg.

Geschafft!

Die Fledermaus duckte sich und machte sich so klein wie möglich, saß plötzlich ganz still, und Sekunden später begann sie mit ihrer Metamorphose…

***

Schwester Janet hatte ihr Versprechen tatsächlich gehalten und war noch einmal zu mir gekommen.

Ich lag günstig und konnte vom Bett aus die Tür im Auge behalten. Deshalb bekam ich auch mit, wie sich die Türklinke nach unten bewegte. Meine Reaktion glich einem Automatismus. Ich schloß die Augen bis auf einen kleinen Spalt und hoffte, die Schwester täuschen zu können, auch mit den ruhigen und gleichmäßigen Atemzügen eines tief schlafenden Menschen.

Janet trat noch bis an mein Bett heran, kontrollierte mich, war zufrieden und zog sich wieder zurück.

Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete ich wieder die Augen. Diesmal lag ein Lächeln auf meinen Lippen. Ich freute mich über die Täuschung wie ein Schüler, der seinem Mathelehrer einen Streich gespielt hatte.

Einige Minuten gab ich der Schwester noch, dann schob ich behutsam die Bettdecke zurück und drehte mich ebenso behutsam auf die rechte Seite, um das Bett dort zu verlassen.

Meine Schuhe standen in der Nähe. Die brauchte ich noch nicht. Barfuß näherte ich mich tappend dem schmalen Schrank, der schon mehr einem Spind glich. Er bestand aus hellem Holz, der Schlüssel steckte im Schloß. Ich drehte ihn, zog die Tür auf und nickte zufrieden, als mein Blick auf die Kleidung fiel.

Meine Kleidung.

Man hatte sie dort aufgehängt. Es fehlte nichts, und ich war froh, endlich das blöde Nachthemd loszuwerden, in dem ich mir lächerlich vorkam. Ich knüllte es zusammen und stopfte es in den Schrank. Danach zog ich mich an. Dabei mußte ich mich sehr langsam bewegen, denn jede zu hastige Bewegung rächte sich schmerzhaft in meinem Kopf. Beim Anziehen stellte ich fest, wie wenig fit ich noch war, denn liegend im Bett hatte ich mich besser gefühlt. Nur meine Beretta war verschwunden, und das ärgerte mich.

Wahrscheinlich hatten die Ärzte sie in Sicherheit gebracht, damit sie nicht in unbefugte Hände geriet.

Da war leider nichts zu machen, aber ich besaß noch mein Kreuz, und das war gut so.

Die Socken waren durch das Laufen im Wald nicht gerade sauberer geworden, und ich hoffte, daß man mir auch verzieh, als ich mich mit den Schuhen wieder ins Bett legte. Bevor ich mich zudeckte, wechselte das Kreuz von meiner Brust in die Hosentasche. Ich hätte es auch offen vor der Brust hängen lassen können, das aber schränkte mich etwas zu stark ein, denn es gab durchaus Situationen, wo es wichtig war, das Kreuz auch als Wurfgeschoß einzusetzen.

Nur die Jacke hatte ich im Schrank hängenlassen. Die Tür war wieder geschlossen, ich hatte die Decke hoch bis zum Kinn gezogen und würde ebenso schauspielern können wie beim Kontrollbesuch der Schwester.

Ich blickte auf die Uhr.

Bis zur Tageswende waren es noch gute zwei Stunden, die verdammt lang werden konnten, falls der unheimliche Besucher nicht schon vorher eintraf.

Mir blieb jetzt nur die Warterei…

***

Dorena Camdon hatte das Krankenhaus betreten können. Auf dem Dach hatte sie einen Einstieg gefunden, und nichts mehr wies auf eine Riesenfledermaus hin, denn die Metamorphose hatte bei ihr perfekt geklappt. Sie hatte auch den Zustand des Wolfes überwunden und war in den eines menschlichen Vampirs übergegangen.

Der kurze Rock, die weiße Bluse, das dunkle, leicht klebrig wirkende Haar.

So würde sie auffallen, und sie würde darauf achtgeben müssen, nicht erwischt zu werden. Wer sie so sah, konnte sich nur erschrecken. Die Folge davon war ein Alarm, den sie auf keinen Fall gebrauchen konnte. Vorsichtig sein, das Richtige tun und vor allen Dingen versuchen, sich den Gegebenheiten anzupassen.

Dazu brauchte sie andere Kleidung.

Zumindest einen weißen Kittel, den sie über ihre auffällige und verschmutzte Kleidung streifte. Es war kein Problem für sie. Außerdem hatte sie Glück, denn nicht weit von einem Lastenaufzug im oberen Stockwerk entfernt stand ein mit Wäsche beladener Wagen, auf dem auch Kittel lagen. Sie konnte sich sogar die richtige Größe aussuchen, zog den Kittel an und schloß die Knöpfe beinahe bis zum Hals.

Dorena Camdon war zufrieden. Ihr Feind befand sich in diesem Krankenhaus, sie mußte ihn nur noch finden und dazu einige Etagen tiefer gehen. Er war für sie wie ein Magnet, sie spürte auch als Mensch seine Ausstrahlung, aber sie beging nicht den Fehler, sofort zu ihm zu eilen, sondern zog eine schmale Eisentür am Ende des Ganges auf. Durch sie konnte Dorena das Treppenhaus betreten.

Breite Stufen, eine kalte, klebrige Luft, die einen besonderen Geruch absonderte, das alles umgab sie, ohne sie jedoch zu stören. Sie lief sogar ziemlich leichtfüßig die Stufen hinab, immer darauf achtend, ob ihr auch von unten her auch niemand entgegenkam.

Wieder war das Glück ihr hold.

Sie lachte.

Es war kein normales Lachen, eher ein böses Kichern, was allerdings zu dieser Gestalt paßte. Die Augen hatten einen fahlen Metallglanz bekommen, was gierig wirkte. Ein paarmal leckte sie über ihre Lippen, und als sie mit der linken Handfläche über das Geländer strich, lauschte sie den quietschenden Geräuschen. Ein besonderer Geruch umgab sie. Es war der Gestank, der sich aus ihren Poren drückte. Ein Mensch hätte ihn als süßlichwiderlichen Blutgeruch eingestuft, für Dorena aber war es das herrlichste aller Parfüme.

Sie blieb stehen, als sie das zweite Stockwerk erreicht hatte. Diesmal schaute sie auf die Rückseite einer schmalen Eisentür. Die Lippen zog sie zurück. Die beiden Vampirzähne lagen frei und schimmerten bleich.

Jetzt war sie da.

Nur noch wenige Schritte, und sie würde endlich an das Blut herankommen…

***

Ich lag noch immer im Bett. Die Zeit verging quälend langsam. Ich hatte mich zuerst auf den Rükken gelegt, was mir auf die Dauer zu anstrengend wurde, so hatte ich dann einige Male die Stellung gewechselt, mal auf der rechten, mal auf der linken Seite gelegen, was auch nicht viel brachte. Ich hatte es schließlich riskiert, für einige Minuten im Zimmer umherzulaufen.

Danach ging es mir besser, auch wenn die dumpfen Kopfschmerzen noch nicht verschwunden waren.

Im Bett liegen, schwitzen, warten und immer wieder auf die Uhr schauen, deren Zeiger sich zwar weiterbewegten, mir dabei aber noch langsamer vorkamen als sonst.

Warten…

Jedes Geräusch nahm ich wahr. Es war still im Zimmer, still auf dem Gang. Wenn ich mal Tritte hörte, dann nur sehr schwach, aber sofort war ich hellwach und rechnete damit, daß jemand die Tür zu meinem Zimmer öffnen würde.

Das passierte nicht. Schwester Janet hatte mich als letzte besucht. Ich hatte mich durch den langen Schlaf zwar erholt, doch eine gewisse Müdigkeit kroch in meinen Körper, wogegen ich ankämpfte, denn es sollte mir auf keinen Fall so ergehen wie in der Nacht zuvor, als ich ein Schläfchen halten mußte.

Beinahe sehnte ich das Erscheinen der Vampirin herbei. Ein schneller Kampf, und es war vorbei.

Fragte sich nur, für wen, denn unterschätzen durfte ich dieses Wesen keinesfalls.

Obwohl ich noch keinen Beweis dafür erhalten hatte, ging ich davon aus, daß es sich bei meiner Gegnerin um eine dreigeteilte Persönlichkeit handelte.

Drei Monster in einem vereint.

Das war gefährlich.

Die Klinke bewegte sich.

Ich hatte die Tür zum Glück im Auge behalten, lag jetzt ganz still, hatte die Augen fast geschlossen und wartete ab.

Behutsam wurde die Tür aufgedrückt, so daß sich die Gestalt der Frau hindurchschieben konnte.

Frau? Schwester? Ärztin?

Im ersten Moment war ich irritiert, allein deshalb, weil die Person einen weißen Kittel trug.

Aber es war keiner vom Personal, denn diejenigen hätten sich nicht wie ein Dieb bewegt.

Es war Dorena.

Und sie war gekommen, um sich an meinem Blut zu laben…

***

Der Gang, die Stille, die Tür zu dem Zimmer, in dem ihr verfluchter Feind lag.

Dorena hatte es geschafft. Sie war sehr vorsichtig gewesen, und man hatte sie nicht entdeckt. Auch der Gang dieser Station war um diese Zeit menschenleer. Die Nachtschwester befand sich in ihrem Zimmer, auch die Ärzte hatten Ruhe, die Bedingungen waren also wunderbar, sie kamen ihr entgegen.

Mit instinktiver Sicherheit fand sie genau die Tür heraus, hinter der dieser Mensch lagt.

Dorena fieberte innerlich. Sie ließ sich trotzdem Zeit und überstürzte nichts.

Schon beim ersten Druck nach innen hatte sie festgestellt, daß der Raum nicht dunkel war. Eine auf dem Nachttisch stehende Kugelleuchte gab ihren Lichtschein ab. Es war nicht so kalt, was an der andersfarbigen Birne lag.

Absolute Finsternis wäre ihr lieber gewesen, aber das ließ sich später ändern. Wichtig war, daß sie das Zimmer endlich erreicht hatte und auch für sie gute Bedingungen vorfand.

Es sah alles danach aus.

Der Mann lag im Bett, er hielt die Augen geschlossen, er schlief. Etwas Besseres konnte ihr nicht passieren, und sie schloß die Zimmertür so leise wie möglich.

Sie riß den Mund auf, unterdrückte nur mühsam ein Lachen, denn auf keinen Fall wollte sie den Schlafenden aufwecken. Ihre Überraschung sollte tödlich sein.

Dorena stand so, daß das Bett mit dem Schlafenden in einer direkten Sichtlinie lag. Kein Umweg, hin, sich über den Schlafenden beugen, zubeißen und das Blut trinken.

Sie freute sich darauf, innerlich zitterte sie, dann setzte sie sich in Bewegung. Steif, langsam, so leise wie möglich, den Blick starr auf das Bett gerichtet.

Es lief alles bestens. Die Mächte der Finsternis standen voll und ganz auf ihrer Seite. Das Böse mußte gewinnen, es würde gewinnen, weil es stärker war.

Die Entfernung schrumpfte. Die Hälfte hatte sie bereits geschafft. Sie ging die nächsten Schritte und sah dabei aus wie eine Tänzerin, die noch übte, langsam und vor allen Dingen lautlos zu gehen.

Dann stand sie neben dem Bett. Sie senkte den Kopf.

Ihr Mund öffnete sich.

Die beiden Vampirzähne schimmerten auch deshalb so stark, weil das Licht der Kugellampe sie erwischte. Es war alles okay. Sie brauchte nur zuzubeißen.

Dorena senkte den Kopf und den Oberkörper. Dabei streckte sie auch die Arme vor, um eine Stütze zu finden.

In diesem Augenblick öffnete der Mann die Augen.

Kalt schaute er die Blutsaugerin an und grinste dabei wie jemand, der genau Bescheid gewußt hatte.

Dorena aber zuckte zurück!

***

Ich hatte mal wieder eiskalt abgewartet, bis diese untote Person dicht an meinem Bett stand. Niemals hätte sie an eine Niederlage gedacht. Sie freute sich darauf, mein warmes Blut schlürfen zu können, doch da öffnete ich die Augen und sah mit an, daß eine derartige Reaktion auch einen Vampir erschrecken konnte.

Die Untote zuckte zurück!

Sie hatte mit dieser Wende nicht gerechnet. Ich blieb zwar liegen, aber mit einer schnellen Bewegung schleuderte ich die Decke zur Seite.

Jetzt lag ich frei. Die Blutsaugerin mußte meine vollständige Kleidung sehen und konnte sich nun ausrechnen, daß ich ihren Besuch erwartet hatte.

»So sehen wir uns wieder«, sagte ich, wobei ich mich aufrichtete und nun im Bett saß.

Zwei Schritte war Dorena zurückgewichen und stehengeblieben. Sie mußte sich erst mit der neuen Lage zurechtfinden, und schon hörte sie meine erste Frage. »Du bist eine Camdon?«

»Ja, Dorena.«

»Und du bist ein Vampir?«

Sie nickte zweimal heftig.

»Warum? Weshalb bist du zu einer Blutsaugerin geworden? Zählten Mitglieder deiner Familie auch dazu?«

»Nein!« flüsterte sie keuchend. »Nein, nur ich. Ich habe mich schon immer mit dem Vampirismus beschäftigt. Ich habe ihn geliebt, und ich habe mich von meiner Familie abgesondert, denn ich sah, wie meine nahen Verwandten alles zerstörten und das Geld zum Fenster hinauswarfen. Da habe ich das Haus verlassen und bin untergetaucht im klassischen Land der Vampire. Ich wollte auf den Spuren des großen Vlad Dracula wandern, fand ihn natürlich nicht, doch mich ereilte der Ruf eines Mächtigen, des großen Nachfolgers.«

»Mallmann?«

»Ja, so nennt er sich mit seinem menschlichen Namen. Er nahm mich auf, er wußte, was ich wollte, er schickte mich zu seinen Wölfen, die auch ihm gehorchten. Ich lebte zwischen ihnen, und ich teilte mit ihnen und Mallmann mein Blut. In seiner Vampirwelt wurde ich zu dem, was ich heute bin. Ich habe dieses Leben ersehnt und versprach meinem großen Herrn und Meister die absolute Treue. Er glaubte mir, und er schickte mich wieder zurück in meine Welt, wo ich in seinem Namen Aufgaben übernehmen sollte.«

»Du bist wieder nach Camdon House gegangen?«

»So ist es. Ich fand es verlassen vor. Meine Familie gab es nicht mehr, sie war in alle Winde zerstreut, was mir nichts mehr ausmachte, denn nun war ich die Herrin auf Camdon Manor. Dieses Haus wird zu meiner Festung der Blutsauger werden, ich werde mir das Blut holen, ich werde zahlreiche Menschen zu Untoten machen, und mit dir fange ich wieder einmal an, denn du hast mir meinen Freund genommen.«

»Das stimmt. Ich mußte ihn erschießen.«

Ihr Mund zog sich noch mehr in die Breite. Die Zähne hatte sie dabei gefletscht und konnte trotzdem normal sprechen. »Wie hast du es geschafft? Wie?«

»Mit einer geweihten Silberkugel!«

Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie es nicht glauben. Dann fragte sie »Du bist eingeweiht, nicht?«

»Ja. - Hat Mallmann nie über einen Mann namens John Sinclair gesprochen?«

Dorena überlegte einen Moment. »Ich weiß es nicht genau. Kann sein.«

»Das wird er auch tunlichst vermieden haben, denn eine Chance hast du nicht mehr.«

Das wollte sie nicht wahrhaben. Sie schüttelte wild den Kopf und zischte mir folgende Worte entgegen: »Ich will dein Blut! Ich will…«

Im selben Augenblick schwang ich den rechten Arm hoch. Die Hand hatte ich zur Faust geschlossen, die ich noch in der Bewegung öffnete. Und auf meiner Hand glänzte das geweihte Silberkreuz!

***

Von nun an überschlugen sich die Ereignisse. Ich hatte mich zu sicher gefühlt und einen Fehler begangen. Ich war einfach davon ausgegangen, daß der Anblick des Kreuzes ausreichte, um die Blutsaugerin auf der Stelle zu bannen.

Das klappte nicht, denn sie bewegte sich so rasend schnell wie ein Schatten. Auf der Stelle drehte sie sich um, den linken Arm vom Körper abgespreizt, aber sie wollte nicht mich treffen, sondern die Kugelleuchte auf dem Nachttisch.

Das schaffte sie auch.

Die Lampe wurde über die Kante hinweggefegt, sie prallte zu Boden und zerbrach dort in zahlreiche Scherben. Etwas zischte in ihrem Innern auf, da fiel die Finsternis wie ein gewaltiges Tuch über dem Zimmer zusammen.

Im ersten Moment sah ich nicht mal die Hand vor den Augen, im Gegensatz zu meiner Feindin, der die Finsternis überhaupt nichts ausmachte. Sie bewegte sich dort wie ein Mensch bei normalem Tageslicht, aber sie griff mich nicht an, denn etwas leuchtete trotz der Dunkelheit. Es war mein Kreuz, das diesen matten Glanz abstrahlte. Er reichte natürlich nicht aus, um das Zimmer zu erleuchten. Was nicht weit von meinem Bett entfernt passierte, bekam ich nur schattenhaft mit und mußte mir gewisse Dinge zusammenreimen.

Dorena bewegte sich auch weiterhin. Sie fauchte, sackte auf der Stelle zusammen, aber sie blieb nicht auf dem Boden liegen, denn dieser zusammengefallene Körper streckte sich plötzlich und hatte so gar nichts Menschliches mehr an sich. Die kalten Raubtieraugen waren für einen Moment auf mich gerichtet, und sie begannen plötzlich mit einem zuckenden Tanz.

Das Tier hatte sich gedreht, ich wußte natürlich, daß aus Dorena ein Wolf geworden war, und sie stemmte sich urplötzlich ab, um im hohen Bogen auf mich und mein Bett zuzuspringen.

Innerhalb von Sekunden verdichtete sich die Gefahr. Trotz meines Kreuzes hätte sich der Wolf auf mich werfen und mir in die Kehle beißen können. Ich wollte dieses Risiko auf keinen Fall eingehen, wuchtete mich auf die linke Seite und hatte viel Schwung genommen, um über die Kante zu rollen.

Ich prallte auf den Zimmerboden, und das tat verdammt weh, denn ich war doch noch nicht fit.

Mein Kopf schien zu zerspringen; ich sah Sterne, was mich ablenkte. Instinktiv jedoch tat ich genau das richtige, denn ich rollte mich vom Bett weg, um in eine Rückenlage zu kommen. Dabei hielt ich das Kreuz wie im Krampf fest.

Der Wolf war auf das Bett gesprungen. Er hatte sich auf die linke Seite gewälzt. Sein Schädel mit der langen, weit geöffneten und zahnbewehrten Schnauze schaute über den Bettrand hinweg. Die Augen waren gefüllt mit dem kalten Licht von Laternen. Beim nächsten Sprung würde das verdammte Gebiß auf meine Kehle zielen.

Ich war schneller.

Aus dem Handgelenk schleuderte ich das Kreuz dem geöffneten Rachen entgegen. Himmel, es war so risikoreich, ich hätte es auch verfehlen können, drückte mir die Daumen und hatte in diesem Fall das Glück des Tüchtigen.

Das Kreuz traf.

Es klickte gegen die Zähne, drehte sich über die des Unterkiefers hinweg und landete plötzlich auf der Zunge. Etwas zischte auf, ich sah einen Feuerstrahl, der in den Rachen hineinschoß, als wollte er dort alles verbrennen.

Der Wolf heulte so schaurig auf, daß selbst ich Furcht bekam. Dann jagte er in die Höhe, drehte sich im Sprung und rutschte an der anderen Bettseite wieder hinunter.

Ich hörte ihn heulen, schaben und kratzen. Ob ich bereits gewonnen hatte, wußte ich nicht. Ziemlich mühsam und mit stechenden Schmerzen im Kopf rappelte ich mich wieder hoch, ging die ersten Schritte, wobei ich doch ziemlich schwankte und Mühe mit dem Gleichgewicht hatte.

Mein Blick fiel schräg nach links, dort bewegte sich rasend und im Kreis drehend ein Schatten über den Zimmerboden. Ich konnte in der Dunkelheit nicht genau erkennen, was sich da abspielte, brauchte Licht und bewegte mich noch schneller auf die Tür zu, neben der ich den Schalter der Deckenleuchte wußte.

Ein leises Klick, und in der Zimmermitte erhellte sich unter der Decke die Schale.

Weißes Licht strahlte in die Tiefe und beleuchtete eine Szene, die mich erstarren ließ.

Dorena Camdon kämpfte um ihr »Leben«.

Wie sie dies tat, und was da passierte, war kaum zu glauben. Sie drehte sich immer wieder um die eigene Achse, aber das war nicht sie als Mensch, sondern drei Personen in einer, die sich in ihrer Gestalt und Form immer wieder abwechselten.

Es entstand der Mensch mit einem schrecklich verzerrten Gesicht, über das sich einen Moment später die Schnauze des Wolfes schob. Diese wiederum wurde von dem dreieckigen Kopf der Fledermaus abgelöst, während sich die Körper allmählich auflösten. Da zerknirschten Knochen, als hätte jemand darauf geschlagen. Da zerfiel Haut ebenso wie Fell, und Staub blieb zurück, der durch die sich noch immer wie rasend drehenden Schädel fahnengleich in die Höhe gewirbelt wurde.

Mensch, Wolf, Fledermaus!

Immer wieder fand dieser Wechsel statt, und zwischen diesen einzelnen Etappen blieb etwas sehr ruhig und cool - mein Kreuz. Seine Kräfte waren es gewesen, die diese Kreatur völlig durcheinandergewirbelt hatten. Da stimmte nichts mehr, da lief eins in das andere über und zerstörte die Magie einer Vampirwelt, in der Dracula II seine Herrschaft ausübte.

Immer wieder schickte er seine Diener, immer versuchte er, Einfluß zu nehmen, und wieder einmal hatte ich ihm dabei einen Riegel vorgeschoben, denn die Kreatur vor mir erholte sich nicht.

Auch die drei Köpfe verschwanden. Sie zerplatzten geräuschlos, sie lösten sich nicht auf, aber ihre Knochen brachen, und der eine dreigeteilte Schädel blieb als Staubrest zurück, in dem seltsamerweise noch ein Augenpaar böse schimmerte, als wollte es mir zu allerletzt noch eine Drohung mit auf den Weg geben.

Ich setzte mich wieder auf mein Bett. Leichter Schwindel durchwehte meinen Kopf. Ich schaute zu, wie auch die Augen zu einer schleimigen Masse verliefen, hob mit einer müden Bewegung den Arm und sagte leise: »Das war's dann wohl…«
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